
fürWikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Halle (Saale), Mittwoch den 8. Juli 1914

Sozialdemokratiſches Organ
Balle und den Saalkreis, die Rrriſe Merſeburg Buer

Parteigenoſſen!
Auf Grund des Organiſationsſtatuts beruft der Parteivor-

ſtand den diesjährigen Parteitag auf

Sonntag, den 13. September, abends 8 Ahr
nach dem Huttenſchen Garten in Würzburg, Virchowſtr. 2, ein.

Die Eröffnung und die Konſtituierung des Parteitages
werden am 13. September ſtattfinden.

Die Feſtſetzung der Geſchäfts und Tagesordnung ſoll am
Montag, den 14. September, zu Beginn der Sitzung vorge
nommen werden.

Als vorläufige Tagesordnung iſt feſtgeſetzt:
1. Geſchäftsbericht des Parteivorſtandes.

a) Allgemeines. Referentin: L. Zietz.

b) Kaſſenbericht. Referent: O. Braun.
Bericht der Kontrollkommiſſion. Referent: W. Bock.
Bericht der Reichstagsfraktion. Referent: E. Vogtherr.
Militärſtaat und Demokratie. Referent: Dr. Lentſch.
Wirtſchgftspolitik und Koalitionsrechtshetze. Referent:
H. Mokkenbuhr.

6. Bericht vom Jnternationalen Kongreß in Wien.
rent: H. Haaſe.

7. Anträge.
8. Wahl des Parteivorſtandes, der Kontrollkommiſſion und

des Ortes, an dem der Parteitag 19156 ſtattfinden ſoll.

Parteigenoſſen! Bewirkt die Vorarbeiten für den Parteitag
die Wahl von Delegierten und die Stellung von Anträgen
rechtzeitig. Wo mehrere Delegierte zu wählen ſind, ſoll

nach 8 7 des Organiſationsſtatuts unter den Delegierten
möglichſt eine Genoſſin ſein.

Die Anträge der Parteiorganiſationen müſſen ſpäteſtens am
15. Auguſt im Beſitze des Parteivorſtandes, Adreſſe:

W. Pfannkuch, Berlin SW. 68, Lindenſtraße 3,
ſein, wenn ſie entſprechend den Beſtimmungen des S 10, Abſ. 2

des Organiſationsſtatuts im Vorwärts veröffentlicht werden
und in der gedruckten Vorlage Aufnahme finden ſollen. Den
Anträgen etwa beigegebene Begründungen werden weder im
Vorwärts noch in der den Delegierten zugehenden Vorlage
abgedruckt.

Die Vorſtände der Wahlkreisorganiſationen werden drin-
gend erſucht, dem Parteivorſtande die Namen der gewählten
Delegierten unter genauer Adreſſenangabe alsbald mitzuteilen,
damit ihnen die Vorlagen und ſonſtigen Mitteilungen zugehen
können. Außerdem müſſen ſich die Delegierten beim Lokal-
komitee melden. Die Adreſſe des Lokalkomitees lautet:

J. Schäfer, Würzburg, Semmelſtraße 46, 1 Tr.
Die Mandatsformulare werden vom 15. Auguſt ab durch

das Parteibureau verſandt.

Mit ſozialdemokratiſchen Grüßen

Der Parteivorſtand.
er

Fleiſchverſorgung und Fleiſchpreiſe

Die Frage der Fleiſchpreiſe iſt wieder einmal brennend ge
worden, und zwar dreht ſich diesmal die Diskuſſion darum,
wer ſchuld ſei an den hohen Preiſen. Es ſind nämlich die
Viehpreiſe zurückgegangen, während die Fleiſchpreiſe im
Detailhandel nicht, oder doch nur ganz verſchwindend ge-
ſunken ſind. Die Schuldigen herauszufinden iſt in der Tat
nicht leicht, weil hier recht komplizierte Verhältniſſe vorliegen.

Jn der „guten alten Zeit“ kaufte der Schlächtermeiſter den
Ochſen, das Kalb oder Schwein vom Bauern, ſchlachtete und
verpfundete das Fleiſch an die Kundſchaft. Das iſt längſt
vorbei, das Schlachttier geht durch eine ganze Reihe Hände,
ehe ſein Fleiſch an die Konſumenten gelangt. Schon in der
Landwirtſchaft herrſcht heute Arbeitsteilung in dem Sinne,
daß die meiſten Tiere nicht von ihren Züchtern gemäſtet wer-
den. Die Klein- und Mittelbauern ſind nämlich zumeiſt nicht
in der Lage zu mäſten, weil ſie Futterſtoffe zukaufen müſſen,
die teuer ſind. Es mäſten die Großbauern und Gutsbeſitzer.
Dieſe kaufen lieber das Jungvieh, weil die Aufzucht ein mühe-
volles und riskantes Geſchäft iſt. Dagegen haben ſie eigene
Futterſtoffe von ihren Gütern und die Abfälle der Zucker
fabriken, Brennereien, Brauereien. In neueſter Zeit entſtehen
auch gewerbliche Mäſtereien, die keinen, oder nur gang ge
ringen Landwirtſchaftsbetrieb haben. Es mäſten z. B. die
Molkereien Schweine in großer Zahl, indem ſie auf dieſe Weiſe
Magermilch und Molken verwerten. Zwiſchen Züchter und
Mäſter tritt dabei in der Regel der Großviehhändler mit einer
Schar von Agenten. Das iſt nicht anders möglich, weil die
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Tiere oft aus fernen Gebieten in die Mäſtereien gebracht
werden und weil die Bauern von den Händlern, die ihnen

Kredit geben, abhängig ſind. Die Mäſter verkaufen die ſchlacht
reifen Tiere wiederum an die Händler, die die ſtädtiſchen
Viehmärkte beſchicken. Hier tritt zwiſchen Verkäufer und
Käufer noch der Kommiſſionär, der dabei Kreditgeſchäfte macht,
indem er einerſeits dem Händler, der die Viehſtapel aufkauft,
Vorſchüſſe gibt, andererſeits dem Käufer das Vieh auf Kredit
liefert. Dieſe Käufer ſind nur zum Teil die Jnhaber von
Fleiſchläden, die Detailiſten. Jn den meiſten Großſtädten
haben ſich die Verhältniſſe dahin entwickelt, daß dieſe Detail-
liſten gar nicht mehr in der Lage ſind, Vieh zu kaufen und zu
ſchlachten, ſondern das iſt Aufgabe der Großſchlächter, die
ganze Partien Rindvieh, Kälber oder Schweine kaufen, in den
ſtädtiſchen Schlachthöfen ſchlachten laſſen und das Fleiſch in
Teilen verkaufen: Ochſenviertel, Schweinshälften oder noch
weiter zerlegte Teile. Dieſe Groſſiſten ſind ſchon deshalb un-
entbehrlich geworden, weil der Ladenſchlächter heute ebenfalls
ſpezialiſieren muß: der Jnhaber eines Ladens im Arbeiter
viertel kann nur die billigeren Fleiſchſorten brauchen, während
das beſte Fleiſch an die Ladeninhaber mit reicher Kundſchaft
und an Reſtaurateure verkauft wird.

Wir haben alſo folgende Kette von Jntereſſenten bei der
Fleiſchverſorgung: 1. Züchter, 2. Händler, 3. Mäſter, 4. Händ-
ler, 5. Kommiſſionär, 6. Großſchlächter, 7. Ladenſchlächter.
Jeder von ihnen will natürlich ſeinen Profit haben und dieſe
Zwiſchengewinne verteuern ſelbſtverſtändlich das Produkt.

Das kapitaliſtiſche Element bilden Händler, Kom
miſſionäre und Großſchlächter. Daß dieſe Kapitaliſten ſich
ganz vorzüglich auf das „Manipulieren der Preiſe“ verſtehen,
daß ſie die Preiſe beim Ankauf von Vieh drücken und beim
Verkauf in die Höhe treiben, unterliegt keinem
Zweifel. Es wird das erreicht durch die Bildung von Ringen,
durch Abgrenzung der Gebiete, auf denen die einzelnen ope-
rieren, ſo daß man ſich nicht gegenſeitig Konkurrenz macht.
Den Ausſchlag gibt die Kapitalmacht.
einen Ende der Kette, der Ladenſchlächter auf dem anderen
ſind auf den Kredit angewieſen und der Wucher ſpielt dabei
eine recht anſehnliche Rolle. Es ſtimmt daher ſchon, wenn die
Landwirte behaupten, daß ſie niedrige Preiſe für ihr Vieh
erzielen, trotzdem das Fleiſch teuer iſt, wenigſtens kann ein
ſolcher Zuſtand ziemlich lange dauern. Auch wenn die Laden
ſchlächter ihre Hände in Unſchuld waſchen und darauf hin
weiſen, daß ihre Profite gering ſind, darf man das nicht ſo
ohne weiteres als unwahr abtun. Nicht überall iſt natürlich
die Entwicklung ſo weit gediehen, daß die Großſchlächter den
Markt beherrſchen, aber in den meiſten Großſtädten iſt es
bereits ſo weit. Jn dieſem Falle werden den Kleinhändlern
die Preiſe beim Einkauf vorgeſchrieben und ſie müſſen be
ſtimmte Aufſchläge machen beim Verkaufspreiſe. Selbſtver-
ſtändlich ſind ſie für möglichſt hohe Aufſchläge und hier und da
gelingt es ihnen auch durch Verſtändigung die Konkurrenz aus
zuſchalten, aber das iſt nicht ſo einfach, weil ihrer viele ſind
und das Beſtreben ſich gegenſeitig die Kundſchaft abzufangen,
den Ausſchlag gibt. Daß aber die Zahl dieſer Kleinhändler
ſteigt, oft weit über das Bedürfnis ſteigt, erklärt ſich eben aus
dem Aufkommen der Großhändler. Früher mußte man ein
beſtimmtes Anlagekapital haben, um einen Fleiſcherladen zu
eröffnen, heute geben die Groſſiſten das Fleiſch auf Kredit,
die Spezialgeſchäfte liefern ebenſo die Ladeneinrichtungen.
Deshalb ſieht man in vielen Städten beſtändig neue Fleiſcher-
läden entſtehen, von denen ein großer Teil ebenſo raſch ver-
ſchwindet. Der Feiſchermeiſter als Knallprotz und „drei-
ſtöckiger Hausbeſitzer“ wird ſelten, der Typus des kleinen
Ladeninhabers, der im Grunde genommen nur der Agent des
Groſſiſten iſt, überwiegt, und dieſe Leute leben von der Hand
in den Mund. Daß die Aufſchläge, die ſie machen, zu hoch
ſind, daß alſo den Konſumenten das Fleiſch übermäßig ver-
teuert wird, bleibt trotzdem beſtehen, weil eben die Geſchäfts
unkoſten dieſer Kleinhändler ſehr hoch ſind: jeder von ihnen
verkauft wenig und muß die hohe Ladenmiete und ſeinen
Unterhalt herausſchlagen.

Wenn es nun die kapitaliſtiſchen Händler ſind, die
die Hauptprofite machen und ſowohl die Viehproduzenten als
die Fleiſchkonſumenten ausbeuten, ſo könnte es ſcheinen, daß
der Zorn gegen die Agrarier unangebracht iſt. Jndeſſen
liegen die Dinge ſo, daß die Agrarier durch ihre
Wirtſchaftspolitik erſt die Macht der Händler ge-
ſchaffen haben. Dieſe können um ſo erfolgreicher manipu-
lieren, je knapper der Markt verſorgt wird. Jndem man aber
die Grenzen für die Zufuhr von Vieh aus dem
Auslande ſperrt, indem man die Einfuhr von gefrore-
nem und gekühltem Fleiſch unmöglich macht, ſchaltet man die
Konkurrenz des Auslandes aus. Die Folge iſt, daß die Händ-
ler deſto leichter Ringe bilden können, um den Preis auf den
großen Viehmärkten in die Höhe zu treiben. Wäre die Zufuhr
vom Auslande möglich, ſo würden bei ſteigenden Preiſen dieſe
Ringe ſofort durchbrochen durch jene Händler, die ausländiſches
Vieh und Fleiſch auf den Markt werfen. Die inländiſche Ver-
ſorgung bleibt knapp, die Viehzucht in Deutſchland hält nicht
Schritt mit dem ſteigenden Bedarf. Das hat verſchiedene
Gründe, die in den land wirtſchaftlichen Verhältniſſen begrün-
det ſind und unter denen die Rückſtändigkeit der bäuerlichen
Bevölkerung, die ein Anpaſſen der Wirtſchaftsweiſe an die
Anforderungen des Marktes hindert, eine große Rolle ſpielt.
Aber der Hauptgrund iſt und bleibt die künſtliche Ver-
teuerung der Futterſtoffe durch Zölle. Daß dem
ſo iſt, zeigt das benachbarte Dänemark. Dort iſt die bäuer-
liche Viehwirtſchaft überaus ſtark entwickelt. Die däniſchen
Bauern halten ungleich mehr Vieh, als ſie mit den auf eigenem
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Boden erzeugten Futtermitteln ernähren können, aber ſie
kaufen eben in großen Mengen Futtermittel, die zollfrei aus
dem Auslande bezogen werden. Den Nutzen von den Zöllen
auf Mais, Gerſte und andere Futtermittel haben in Deutſch
land einzig die Großgrundbeſitzer: die Klein- und Mittel-
bauern müſſen von ihnen Viehfutter zu Wucherpreiſen kaufen.
Dabei wirkt die Zollpolitik auch in dem Sinne, daß die Groß-
grundbeſitzer nicht den Sporn fühlen, der ſie zwingen würde
zu intenſivſter Wirtſchaft zu ſchreiten, die ſtets eine möglichſt
ſtarke Viehhaltung zur Vorausſetzung hat. Solange Korn
künſtlich verteuert wird, haben die Junker es nicht
nötig, fich beſonders anzuſtrengen, der alte Schlendrian geht
weiter und die Bodenpreiſe ſteigen trotzdem.

Abhilfe kann nur geſchaffen werden durch Herabſetzung
der Koſten der Viehproduktion, wozu vor allem die
Beſeitigung der Zölle auf Futtermittel not-
wendig iſt und durch Bekämpfen der Uebermacht der Händler,
wozu die Oeffnung der Grenzen für die Einfuhr
von Vieh und Fleiſch die erſte Bedingung iſt. Auch dann
bleibt noch die Frage der unnötigen Zwiſchengewinne der Vieh
händler und Großfleiſcher, die durch ihre Ringe die Preiſe
hoch treiben. Hier käme es darauf an, die Verſorgung
der Städte mit Fleiſch zu organiſieren, indem man
direkte Beziehungen zwiſchen Konſumenten und Produzenten
ſchafft. Der Weg iſt gegeben durch die Kowſumvereine
auf der einen Seite, durch Organiſationen der landwirtſchaft
lichen Produzenten auf der anderen. Auch für eine groß-
zügige Kommunalpolitik entſtehen dankbare Aufgaben bei der
Organiſation der Viehmärkte und des Fleiſchverſchleißes.
Jedoch die „bewährte Wirtſchaftspolitik“ des Herrn Bethmann
zieht es vor, den Zollwucher beizubehalten, der den Agra
viern rieſenhafte Renten, den Viehhändkern
Wucherprofite ſchafft und den arbeitenden Maſſen um
erſchwingliche Fleiſchpreiſe aufzwingt, wobei die
Schikanierung der Konſumvereine mit zum Syſtem gehört.
Jn den Gemeindeverwaltungen bleiben ebenfalls die Jnter-

eſſen der Groſſiſten und Ladenſchlächter ein Kräutchen
Rühr mich nicht an, ſolange die arbeitenden Maſſen keine
entſprechende Vertretung haben. Das wird ſo bleiben, ſo
lange die arbeitenden Maſſen in ſtumpfer Gleichgültigkeit dieſe
Wirtſchaft über ſich ergeben laſſen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 7. Juli 1914.

Kein Tag ohne Kaſernendrama.
Genoſſe Karl Pinkau, der eine wertvolle und für das preu-

ßiſchdeutſche Drillſyſtem höchſt niederſchmetternde Statiſtik
über die Selbſtmordeim Heere herausgegeben hat, gibt
in der Chemnitzer Volksſtimme folgende Erörterung zum
Luxemburg-Prozeß:

Nach der amtlichen Statiſtik betrug die Zahl der Selbſt
morde und Selbſtmordverſuche im Heere:

1907-008 380
1908-09 371
1909-10 410
1910-11 425

Da auch das Militärjahr nicht mehr wie 8365 Tage hat,
haben wir für jeden Tag mindeſtens ein Kaſernen-
drama Drama im groben Staatsanwalts-
ſinnemit Mord und Totſchlag. Weswegen klagt nun
eigentlich der Herr Kriegsminiſter? Worin ſteckt die unwahre
Behauptung, die die Genoſſin Roſa Luxemburg aufgeſtellt
haben ſoll? Worin liegt die Beleidigung, die ſie zu unrecht den
Offizieren oder ſonſt jemand im deutſchen Heere angetan hat?

Ueber die Urſachen der Selbſtmorde gibt die Militärſtatiſtik
in 5536 Fällen nähere Auskunft. Jn 4587 von dieſen Fällen
hängt die Selbſtmordurſache unmittelbar mit dem Dienſt zu-
ſammen.

Nächſt OeſterreichUngarn hat Deutſchland die größte Zahl
von Selbſtmördern von allen europäiſchen Heeren. Die Zahl
der Selbſtmörder im franzöſiſchen Heere iſt nur halb ſo groß
wie die Zahl der Selbſtmörder im deutſchen Heere.

Unter den Selbſtmördern im deutſchen Heere befanden ſich
198 Feldwebel oder Wachtmeiſter, 748 Sergeanten, 1358 Unter
offiziere, 7120 Gemeine und Gefreite. Die Zahlen ſind nicht
ganz vollſtändig, da aus Sachſen bis 1882 und aus Bayern bis
1884 Angaben über die Chargen der Selbſtmörder fehlen. Die
meiſten Selbſtmorde von Unteroffizieren werden im Auguſt
begangen. Jn dieſem Monat fällt die Entſcheidung über die
Kapitulation. Jm übrigen iſt die Ziffer der Soldatenſelbſt-
morde beſonders hoch im Januar, und das Militärwochenblatt
von 1894, Seite 74, bemerkt zu dieſer Tatſache: „Daß dieſe
Steigerung beſonderen, dem Militär eigenen Einflüſſen unter
worfen iſt. An gleicher Stelle geſteht das Militärwochenblatt,
daß die Selbſtmorde im deutſchen Heere faſt
doppelt ſo hoch (genau 1,8 mal ſo hoch) ſind, wie
die Selbſtmorde in der männlichen Zivilbe-
völkerung von 20 bis 80 Jahren. Jn Frankreich
betragen die Selbſtmorde beim Militär nur 18 mal ſoviel,
wie die Selbſtmorde in den entſprechenden Altersklaſſen der
Zivilbevölkerung.

Die meiſten Soldatenſelbſtmorde fallenD in das erſteDienſtjahr und in dieſem wiederum in die erſten ſechs
Monate. Jm zweiten Dienſtjahre begehen nur halb ſoviel
Soldaten Selbſtmord wie im erſten; im dritten Dienſtjahr nur
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noch ein Drittel ſoviel. Auch das iſt ein durchſchlagender Be
weis dafür, daß die Soldatenſelbſtmorde mit den Zuſtänden
in der Kaſerne unmittelbar zuſammenhängen. Jn die Zeit des
ſchlimmſten Rekrutendrills fallen die meiſten Selbſtmorde, und
je näher die Entlaffung rückt, deſto mehr nimmt die Zahl der
Selbſtmorde beim Heere ab.

Daß die Zahl der Selbſtmörder im Heere ſoviel größer iſt als
in der Zivilbevölkerung, iſt deshalb ein ganz beſonderer Kultur
ſkandal, weil auch ſchon in der Zivilbevölkerung Deutſchland
J höchſten Selbſtmordziffern von allen europäiſchen Staaten

t.

Herr von Falkenhayn verdient den Dank des arbeitenden
Volkes dafür, daß er durch ſeine Strafanträge die Aufmerkſam-
keit des ganzen Volkes auf dieſe Tatſachen gelenkt hat, die bis
her im Dunkel der amtlichen Statiſtik verborgen waren.

Wozu die vielen Soldaten gebraucht werden.
Daß den Agrariern Soldaten als Ernte arbeiter zur

Verfügung geſtellt werden, iſt allbekannt, und erſt vor kurzem
hat der preußiſche Kriegsminiſter einen neuen Er-
laß an die Landratsämter gerichtet, in dem mitgeteilt
wird, daß Geſuche um Beurlaubung von Soldaten zu Ernte-
arbeiten immer „wohlwollende Prüfung“ finden ſollen. Wider-
rufen worden iſt auch nicht die Meldung von neulich, daß
rheiniſche Pioniere zur Herſtellung eines Wildparks
in den Fürſtlich Wiedſchen Waldungen kommandiert worden
ſeien. Unter Bezugnahme darauf ſchreibt der Welt am Montag
einer, der 1907——1909 im Pionierbataillon I zu Königsberg in
Oſtpreußen gedient hat:

Jm Sommer wurde meine Kompanie (2.) auf etwa
Kriegsſtärke durch die Handwerker, wie Maurer und Zimmer-
leute, anderer Kompanien gebracht und zum Bau von
Waldarbeiterheimen uſw. im KaiſerlichenJagdrevier bei Rominten kommandiert. Das Kom-
mando dauerte zirka 4——6 Wochen, und die Soldaten wurden
in einer ehemaligen Brauerei, welche zur Aufnahme der Sol-
daten eingerichtet iſt, wie die Gewehrſtänder und die Stroh-
lager beweiſen, untergebracht. Das Kommando hat, ſoviel
ich weiß, zweimal vor meiner Dienſtzeit und zweimal nach-
her noch dort gelegen.

Während der Dauer des „Arbeitskommandos“ wurden von
uns ein Wohnhaus für zwei Familien, dazu ein Stall und
eine Scheune, weiter diverſe Brücken, Wege, Schleuſen uſw.
ebaut. Außerdem wurde eine Wieſe entwäſſert.

Die Fertigſtellung der Gebäude wir errichteten nur den
Rohbau einſchließlich Dachgebälk wurde dann an Private
vergeben. Das Quartier war miſerabel, die Verpflegung
unzureichend, und, da das Eſſen faſt immer angebrannt war,
ungenießbar. Die Arbeitszeit war unmenſchlich anſtrengend
und lange (von 6 Uhr morgens bis 7 Uhr abends mit zweimal
eine halbe Stunde und einmal eine Viertelſtunde Pauſe),
dazu kam, daß wir von und zur Arbeitsſtelle einen Marſch
von zirka 34 Stunde hatten. Andere Kommandos hatten noch
weitere Märſche.

Der Einſender teilt weiter mit, daß Soldaten zur Her
ſtellung einer Brücke im Garten eines Hotelbeſitzers in
Eranz wie zum Billettverkauf und zur Kontrolle bei einer
Maſtviehausſtellung benutzt worden ſeien.

Kann die Notwendigkeit einer ſtarken Heeresmacht und die
Beibehaltung einer möglichſt langen Dienſtzeit vielleicht noch
ſchlagender bewieſen werden

Patriotiſche Dänenhetze in Schleswig-Holſtein.
Der Deutſche Verein für Schleswig-Holſtein

bekundet von Zeit zu Zeit ſeine Exiſtenz durch die Annahme
von Reſolutionen. Am Sonntag nahm die Hauptverſammlung
dieſes Vereins in Sonderburg die fällige Entſchließung in
folgendem Wortlaut an:

„Jm Jnnern muß eine ſtarke und folgerechte Politik durch-
gehalten werden; ſcharfes Zugreifen an rechter und hervor
tretender Stelle muß lehren, daß preußiſche Macht im
Lande feſt gegründet ift. Ströme deutſchen Blutes können und
müſſen der Nordmark zugeführt werden, nur ſolche Beamte aller
Art und aller Grade, einſchließlich der Geiſtlichen, ſind für
Nordſchleswig geeignet, die bei allem ſachlichen Entgegen-
kommen gegen die däniſch geſinnte Bevölkerung, in feſter deut-
ſcher Geſinnung ihrer Pflicht zur Wahrung des Staats-
gedankens unbeirrt nachkommen. Und die Befruchtung von
außen muß ferngehalten werden. Jſt die däniſche Regierung
bei dem demokratiſchen Syſtem Dänemarks dazu nicht in der
Lage, ſo muß deutſcherſeits der erwünſchte Erfolg erwirkt wer-
den. Die Behandlung der Ausländer- und der Arbeiterfrage,
wirtſchaftliche Maßnahmen bieten dazu Gelegenheit, um ſo
mehr, als neuerdings eine ungeheuerliche Belaſtung des deut-
ſchen Handels in Dänemark geplant wird. Endlich wird in
Dänemark, deſſen auswärtige Politik andere Bahnen wandelt,
als die der ſkandinaviſchen Nachbarn, dort alſo ohne Einfluß
iſt, ein ernſtes deutſches Auftreten nicht ohne Wirkung ſein.
Das Werben um einen von Volksleidenſchaften umworbenen
Nachbarſtaat kann erſetzt werden, durch feſtes Selbſtbewußtſein,
zumal in Dänemark bekannt iſt, daß Deutſchlands Großmacht
nimmermehr Dänemark gefährdet, ſondern ſeine Souveränität
ſchützt. Der zur Ueberhebung neigende hohe Mut der chauvi-
niſtiſchen Dänen hüben und drüben ift zu kühlen. Die Lage in
Nordſchleswig erfordert gebieteriſch ein „Bis hierher und nicht
weiter“.

Das Anſehen des Deutſchen Reiches im Auslande wird durch
ſolche Entſchließungen in ſchlimmſter Weiſe herabgeſetzt. Doch
dagegen kennt man keine Paragraphen. Auch dieſe Hetze gehört
übrigens zum herrſchenden Syſtem.

Das liberale Wahlabkommen in Sachſen

hat am Sonntag nunmehr auch der Vertretertag der
nationalliberalen Landesvereine Sachſens in
der von der Kommiſſion vorgeſchlagenen Form nahezu ein-
ſtimmig angenommen. Nach dem Abkommen werden die
Nationalliberalen in 63 Wahlkreiſen, die Fortſchrittlichen in
28 Wahlkreiſen den Einigungskandidaten ſtellen. Die Fort-
ſchrittliche Volkspartei erhält das bis zuletzt ſtrittige Mandat
in Spremberg, dafür aber werden den Nationalliberalen die
Mandate in Leipzig III und Glauchau zugeſprochen. Die
bürgerliche Preſſe frohlockt und ſchreibt, es müſſe möglich ſein,
den Geſamtliberalismus in Sachſen ſeine bisherigen Landtags
ſitze zu erhalten, ſowie neun neue Mandate und damit die
Mehrzahl in der Zweiten Kammer zu erobern. Von den
jetzt konſervativ oder ſozialdemokratiſch vertretenen Wahl-
kreiſen würden nach dem Ausgange der letzten Landtagswahlen
rund 20 mehr oder minder große Ausſicht auf liberale Erfolge
bieten. Für die Stichwahlen haben ſich beide liberale Par-
teien freie Hand vorbehalten.

Die nächſten Landtagswahlen werden im Herbſt 1015 ſtatt-
finden. Der nationalliberale Parteitag beauftragte auch den
Vorſitzenden, Geheimrat Prof. Dr. Brandenberg, auf dem Par-
teitag in Köln einen Antrag auf Auflöſung des Jung-
liberalen und Alt nationalliberalen Reichs
verbandes zu ſtellen. Der Vertreter des einzigen in Sachſen
beſtehenden jungliberalen Vereins in Leipzig erklärte, daß er
mit der Auflöſung der Sonderorganiſationen einverſtanden ſei.

Politik und Geſchäft.
Die Welt am Montag ſchreibt in ihrer Nummer vom 6. Juli

1914, untet der Spitzmarke: Wie man als Abgeordneter Wechſel
zu diskontieren ſucht:

„Vor uns liegt ein vom 5. Juni 1913 datierter Brief des
freikonſervativen preußiſchen Landtagsabgeordneten Spin-
z i g. Herr Spinzig, Bergaſſeſſor ſeines Zeichens, ſchreibt:

Sehr geehrter Herr
Glauben Sie zwei Akzepte von mir über je 10 000 Mark

per 1. September diskontieren zu können, ſo rufen Sie mich
bitte an oder beſuchen mich gegen 1140 Uhr, damit ich
Jhnen die Papiere behändigen kann. Kaufen Sie ſich die
heutige Deutſche Tageszeitung und leſen Sie unter
„Zeitungs-Rundſchau“ über die Landtagswahl den Artikel
aus der Poſt.

Hochachtungsvoll und ergebenſt O. Spinzig.
Als der Adreſſat dem Rate des Herrn M. d. A. folgte, fand

er in der Zeitungs-Rundſchau der Deutſchen Tageszeitung
einen Artikel der Poſt, in dem es hieß:

„Namen wie Hirſch, Beumer, Vorſter, Macco, Spinzig,
Schweckendieck, Haſenclever, Knupe u. a. bürgen dafür, daß
die Jnduſtrie wie bisher im preußiſchen Abgeordnetenhauſe
die ihr gebührende Wertung erfährt.“

Der Name des Adreſſaten wird leider verſchwiegen; man
darf aber annehmen, daß er den Kreiſen jener Jnduſtrie nicht
fernſteht, als deren Sachwalter der Abg. Spinzig bezeichnet
wird.

Deutſches Reich.
Krankenverſicherung der Hausgewerbetreibenden. Bei der

Durchführung der Krankenverſicherung der Hausgewerbetrei-
benden haben ſich mancherlei Schwierigkeiten herausgeſtellt.
Um dieſe zu beheben, ſoll am 17. d. M. im Oberverſicherungs-
amt Großberlin eine Konferenz ſtattfinden, an der außer
Vertretern der Reichsregierung und der preußiſchen Regierung
ſolche der Krankenkaſſen von Großberlin, der Arbeitgeber und
der Hausgewerbetreibenden teilnehmen werden.

Zentrumschriftentum in der Praxis. Die Stadt Eſſen
will ein großes Gelände der Bebauung erſchließen und in-
mitten des Platzes in einem Park eine achtſtufige Volksſchule
mit 32 Klaſſen bei einem Koſtenaufwand von dreiviertel
Millionen Mark errichten. 16 Klaſſen ſind für evangeliſche
und 16 für katholiſche Kinder beſtimmt. Der gemeinſame
große Flur ſollte in der Mitte eine konfeſſionelle Scheidewand
in Geſtalt eines Gitters erhalten, Eingänge und Aborte ſind
getrennt für evangeliſche und katholiſche Kinder vorgeſehen,
nur der Schulhof ſollte gemeinſam ſein. Darob helle Ent-
rüſtung bei den Schwarzen, die der Stadt vorwarfen, daß ſie
auf dieſe Weiſe der Simultanſchule vorarbeiten wolle! Sie
verlangten auch auf dem Hofe eine konfeſſionelle Scheidewand
und es gelang ihnen im Bunde mit den Sparſamkeitsfritzen
und anderen Feinden vernünftig eingerichteter Volksſchulen,
den Entwurf zur nochmaligen Beratung an die Kommiſſion
zurückzuverweiſen!

Es iſt doch eine edle Sache dieſes Zentrumschriſtentum der
Nächſtenliebe.

Was noch fehlte. Jn Dresden wurde in den Tagen vom
4. bis 6. Juli ein Sachſentag abgehalten, zu dem ſich Ver-
treter aus dem Jn- und Auslande eingefunden hatten. Ein
Feſtzug fehlte nicht. Einſtimmig wurde die Gründung einesSachſenweltbundes beſchloſſen, „um insbeſondere die Liebe zur

Heimat auch unter den Sachſen in der Fremde zu pflegen und
den Sachſen im Auslande einen Stützpunkt zu bieten.“

Oefterreich-Angarn.
Die Ausſchreitungen gegen die Serben in Bosnien und ande-

ren Orten Oeſterreich-Ungarns haben in Belgrad die größte
Erregung hervorgerufen. Die Zeitungen veröffentlichen ſpal-
tenlange Berichte über die Ereigniſſe, die ſich nach dem Attentat
auf den Erzherzog Thronfolger in Serajewo ſowie in ganz
Bosnien abgeſpielt haben. Es ſoll danach zu den aller-
ſchwerſten Ausſchreitungen gegen vollkom-
men harmloſe Bürger gekommen ſein. Mehr als 400
Perſonen haben angeblich Ausweiſungsbefehle er-
halten und ebenſoviele ſind verhaftet worden. Den Material-
ſchaden ſchätzt man hier auf über 20 Millionen Kronen. Die
Blätter behaupten, daß dieſe Ausſchreitungen von der
Polizei ſelbſt begünſtigt, wenn nicht gar hervor-
gerufen worden ſind, in der Abſicht, der Welt die Entrüſtung
des bosniſchen Volkes zu zeigen. Die Plünderungen uſw. ſollen
von einer bezahlten Bande von etwa 400 Mann aus-
geführt worden ſein. Die Erregung der Bevölkerung iſt bei-
nahe ebenſo groß, wie bei derz Ausbruch des Krieges gegen die
Türkei.

Balkan.
Die albaniſchen Aufſtändiſchen rücken vor. Die Aufſtän-

diſchen haben Starafa nach hartem Kampfe mit den von
Koritza herbeigeeilten Streitkräften der Regierung ge-
nommen. Die Orte Tomritza und Coritza in Süd-
albanien ſind von den Epiroten beſetzt worden. Damit
befindet ſich das ganze von ihnen beanſpruchte Südalba-
nien in ihren Händen, ſo daß der Regierung des
„Mbret“ nunmehr tatſächlich nur Durazzo, Skutari,
und Valona verbleiben.

Die Verſtändigung zwiſchen Griechenland und der Türkei.
Zwiſchen der griechiſchen und der türkiſchen Regierung iſt
eine Verſtändigung über die Berufung eines einem neutralen
Stamme angehörenden Schiedsrichters getroffen worden,
der die Arbeiten der am Mittwoch in Swyrna zuſammen-
tretenden gemiſchten Kommiſſion verfolgt und bei Meinungs-
verſchiedenheiten mit ſeiner Stimme den Ausſchlag geben
ſoll.

Die Pforte hat der griechiſchen Geſandtſchaft die Antwort
auf die letzte griechiſche Note übermittelt. Wie verlautet, er-
klärt die Pforte in der Antwortnote, daß ſie mit Befriedigung
von der Zuſtimmung zur Entſendung von Delegierten in der
Auswandererfrage Kenntnis genommen habe. Die Befliſſen-
heit, die beide an den Tag legen, zu einem Einvernehmen zu
gelangen, ſei „ein Beweis für die Aufrichtigkeit des Wunſches“,
die herzlichen Beziehungen“ aufrecht zu erhalten.

Serbien und Montenegro werden ſich, wie die montenegri-
niſche Regierung „auf das beſtimmteſte“ verſichert, nicht ver
ſchmelzen. Man ſei jedoch auf beiden Seiten beſtrebt, den
ſerbiſchen Beziehungen eine beſtimmte Form zu geben, die
aber keineswegs der ſtaatlichen Selbſtändigkeit Montenegros
gefährlich werden könnte. Dieſe Form zu finden, iſt man in
Montenegro beſtrebt, weil es dadurch wirtſchaftlich und finan-
ziell vollſtändig geſichert werde. Bei der Durchführung dieſer
Form hätte man auf beiden Seiten als Prinzip feſtgeſtellt:
die Selbſtändigkeit beider Staaten und Dys-
naſtien zu wahren.

Mexiko.
Die Präſidentſchaftswahl eine Komödie! Die Präſident

ſchaftswahlen in Mexiko, die angeblich am vorigen Sonntag
vorgenommen worden ſein ſollen und aus denen Pedro Las-
curain als erwählter Präſident hervorgegangen ſein ſgllte,
haben ſich wieder als eine große, von Huerta inſzenkferte
Komödie herausgeſtelll. Ganz abgeſehen davon, daß die Re
bellen Lascurain als einen Parteigänger Hu-
ertas kaum als Präſidenten anerkannt haben würden, iſt
Laseurain überhaupt nicht gewählt worden, ſondern Huerta
hat ſich, wie ſchon früher, ganz einfach wieder „wählen“ laſſen.
Nach Meldungen aus Meriko haben die in dem unter Huertas
Einfluß ſtehenden Landesteil ſtattgefundenen „Wahlen“ Hu-
ertas Wiederwahl zum Präſidenten und die Wahl des
Kriegsminiſters Blanquet zum Vizepräſidenten er-
geben. Die bisherigen Abgeordneten und Senatoren wurden
„einſtimmig wiedergewählt“.

Aus dem Jnnern des Landes in Veracruz eingetroffenen
Mexikaner ſehen die Wahlen für eine bloße Farce
an. Es ſei eine lächerliche Annahme, daß Huerta dem Volke
freie Wahlen gewährt habe.

Wenn der alte geriſſene Gauner glaubt, ſich mit ſolchen
Fälſcherkunſtſtückchen auf dem Präſidentenſtuhle halten zu
r ſo dürften ihn die Jnſurgenten bald eines anderen be-
ehren

Villa und Carranza. Nach dem Ergebnis der Konferenzen
zwiſchen Villa und Carranza erkennt Villas Armee Car-
ran za als erſten Führer an. Villa bleibt Führer der Armee
des Nordens.
Waſhington, 7. Juli. Ein Mitglied der Konſtitutiona-

liſtenjunta reiſte geſtern abend nach Saltillo ab, um Carranza
über die Haltung der Vereinigten Staaten gegenüber der Ver
mittlung und den Plänen wegen Wiederaufnahme des Han
delsverkehrs mit Nordamerika Bericht zu erſtatten.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Auf dem Parteitage für ElſaßLothringen
ſprach im weiteren Verlaufe der Verhandlungen Genoſſe
Emmelüber die Gemeinderatswahlen und rügte vor
allen Dingen, daß entgegen einem Parteitagsbeſchluß mehrere
Ortſchaften, darunter auch Colmar, Kompromiſſe mit den
bürgerlichen Parteien ſchon im erſten Wahlgang geſchloſſen
haben. Genoſſe Grumbach Paris verteidigte das Ver-
halten der Colmarer Genoſſen als einen Akt der politiſchen
Notwehr. Einſtimmig wurde folgende Reſolution zu den Ge
meinderatswahlen angenommen:

„Die Landesverſammlung ſpricht den Parteigenoſſen,
welche anläßlich der Gemeinderatswahlen gegen den Beſchluß
der vorjährigen Landesverſammlung gehandelt haben, ihre
Mißbilligung aus und erwartet, daß die Parteigenoſſen
ihren demokratiſchen Pflichten der Unterordnung unter die
Beſchlüſſe der Geſamtpartei in Zukunft ausnahmslos gerecht
werden.“

Dann ſprach Abg. Böhle kurz über die Wichtigkeit des
Jnternationalen Kongreſſes in Wien. Hierzu wurde folgende
Reſolution angenommen:

„Der Landesparteitag der elſaß-lothringiſchen Sozialdemo
kratie würde es begrüßen, wenn auf die Jnitiative der deut
ſchen und franzöſiſchen Genoſſen der Internationale ſoziali-
ſtiſche Kongreß in Wien in Uebereinſtimmung mit dem
Jenaer Parteitag 1913 erklären würde, daß die Gewäh-
rung der republikaniſche n Autonomie an
Elſaß-Lothringen im Rahmen des Deutſchen Reichs
die günſtigſte Baſis ſchaffen würde zu der im Jntereſſe des
Weltfriedens gebotenen deutſch-franzöſiſchen An
näherung.“

Die Vorſtands- und Kontrollkommiſſions-Wahlen ergaben
einſtimmig die Wiederwahl der bisherigen Genoſſen.

Der Soz. Zentralwahlverein Brandenburg-
Weſthavelland hielt am 5. Juli ſeine Generalverſamm-
lung ab. Die Organiſation hat im letzten Jahre um 1088 Mit
glicder zugenommen. Jn ſechs Ortsvereinen wurden am
31. März 6327 Mitglieder, darunter 1091 Frauen, gezählt. Von
den Abonnenten der Brandenburger Zeitung entfallen auf den
Kreis 6882. Sozial demokratiſche Stadtverordnete und Ge-
meindevorſteher gibt es n Bereiche des Zentralvereins 49. Die
Kreiskaſſe verfügte am Jahresſchluß bei 26 416,35 Mk. Ein
nahme und Ausgabe üher einen Beſtand von 16 123,32 Mk. und
über einen Wahlfonds un Höhe von 868,92 Mk. Der Agitation
im Kreiſe dienten u. a. 52 Mitglieder- und 27 öffentliche Ver-
ſammlungen, ferner 202 600 Flugblätter, Kalender, Zeitungen
uſw.

Die Parteidifferenzen im Agitationsbezirk Frankfurt a. M.
Vor einigen Wochen berichteten wir, daß auf den General

verſa:nmlungen der Parteivereine für die Reichstagswahlkreiſe
Höchſt a M. und Hanau, deren Gebiet ſich nicht nur bis an die
Tore der Stadt Frankfurt erſtreckt, ſondern zu denen große
Arbeitervororte der Stadt gehören, lebhafte Klagen gegen
die politiſche Haltung der Frankfurter Volks-
ſt imme erhoben worden ſeien. Auf den Generalserſamm-
lungen beider Kreiſe wurden Entſchließungen angenommern,
die eine Aenderung der politiſchen Haltung des Frankfurter
Parteiblattes verlangten. Hiergegen hatte ſich die General-
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins von Frank-
furt a. A. gewandt, die in den Vorwürfen gegen Lenarck einen
unzuläſſigen Angriff auf deſſen parlamentariſche Tätigkeit er-
blickte.

Alle dieſe Vorgänge führten zu einer eingehenden Erörterung
in der Preßkommiſſion, die aus Vertretern aller Wahlkreiſe be
ſteht, die zum Verbreitungsgebiet der Frankfurter Volksſtimme
gehören. Nach einer ſtundenlangen Beſprechung wurde eine
Verſtändigung erzielt, von der Preßkommiſſion und Redaktion
in nachſtehender Erklärung Mitteilung machen:

Erklärung.
Von den auf der Höchſter, Frankfurter und Hananer Gene-

ralverſammlung gefaßten Beſchlüſſen hat die Preßkommiſſion
Kenntnis genommen und nach eingehender Beſprechung mit
der Redaktion eine Verſtändigung zwiſchen beiden Teilen
dabin erzielt, daß die perſönlichen Vorwürfe teilweiſe aufirrigen Verahsſeſnngen beruhen, daß aber die Redaktion ſich

bemühen wird, die ſachlichen Wünſche der Parteigenoſſen nach
jeder Richtung zu berückſichtigen.

Die Preßkommiſſion.
Die Redaktion.“

Gewerkſchaftsmitglieder und Parteiorganiſation in Wien.
Nach einer vom Genoſſen Dr. Robert Danneberg be-

arbeiteten Erhebung der Wiener Parteiorganiſation gehören
von den 139 742 männlichen Wiener Gewerkſchaftsmitgliedern
33 417 der ſozialdemokratiſchen Parteiorganiſation an, und nur
etwa 20000 Wiener Parteigenoſſen ſind auch Gewerkſchafter
und Genoſſenſchafter, während die Partei für ſich 34 119, die
Gewerkſchaften 139 742 und die Genoſſenſchaften 85 415 Mit

i glieder zählen, was jedenfalls ein erſtaunliches Verhältnis iſt.
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Gewerkſchaftliches
Großes Maulaufreißen und nichts dahinter.

Das Scharfmacherhetzblatt muß betteln gehen.
Nach dem lärmenden Gekläff der Meute der Scharfmacher-

vlätter, das immer und immer wieder losbricht, wenn Gewerk
ſchaftsfragen in der Oeffentlichkeit behandelt werden, ſollte
man annehmen, die Scharfmachergeſellſchaft fäße hoch zu Roß
und habe wer weiß was für Anſehen und gefährliche Hinter
männer. Aber in Wirklichkeit iſt alles nur hohles Geſchrei.
So z. B. befindet ſich der eine raſſelnde Schleifſtein der Scharf
macher, die Deutſche Arbeitgeberzeitung, gar arg in der
Klemme. Das Unternehmertum läßt ſich die hetzeriſche Scharf
macherei gegen die Arbeiter zwar gern gefallen, aber ſie iſt
ihm doch anſcheinend nicht ſo viel wert, daß es ſich dafür in
beſondere Unkoſten ſtürzen möchte. Aber die fleißigen Schleif-
ſteindreher können im Dienſte der Ausbeutung und Unter
drückung der Arbeiterklaſſe auch nicht von der Luft leben, im
Gegenteil, ſie ſtellen meiſt ſehr hohe Anſprüchel Um nun den
Schleifſtein richtig im Betriebe zu erhalten, geht man zu den
Männern mit den zugeknöpften Taſchen ſchnorren. Die
Deutſche Arbeitgeberzeitung, Zentralorgan der deutſchen Ar-
beitgeberverbände, offizielles Publikationsorgan von einigen
60 zentralen und lokalen Unternehmerorganiſationen, die auf
dem Briefkopf namentlich aufgeführt ſind, verſandte an eine
Reihe deutſcher Unternehmer folgenden Bettelbrief:

Berlin S. 42, Oranienſtr. 140-142, den 22. 6. 1914.
Chef-Bureaul!

Herren Geſtützt auf die anliegenden Aus
führungen der V. d. D. A. richten wir an Sie die ergebene
Bitte, in Jhrem Etat auch einen Poſten für die Deutſche
Arbeitgeber-Zeitung vorzuſehen. Sie kämpft ſeit mehr als
12 Jahren durchaus uneigennützig ausſchließlich für die
Intereſſen der deutſchen Unternehmer. Die innerhalb dieſes
Zeitabſchnittes erfolgte Organiſation der Arbeitgeber iſt in
der Hauptſache der Vorarbeit der D. A.-Ztg. zuzuſchreiben,
die in Millionen Auflagen an alle Arbeitgeberkreiſe Deutſch
lands verbreitet wurde.

Bisher hat der Verlag die großen Propaganda-Unkoſten
getragen, unterſtützt durch eine Anzahl deutſcher Jnduſtrie-
firmen, welche in Anerkennung der Bedeutung der D. A.
Ztg. dieſer ſchon ſeit längerer Zeit Jnſeratenaufträge regel-
mäßig zuweiſen.

Wir glauben nun annehmen zu dürfen, daß auch Sie das
Bedürfnis der weiteren möglichſt lückenloſen Organi-
ſation der deutſchen Arbeitgeber anerkennen.
Deshalb wiederholen wir unſer ergb. Erſuchen, Jhre Sym-
pathie dadurch zum Ausdruck zu bringen, daß Sie der D. A.
Ztg. Jhre Jnſertionsaufträge zuweiſen. Die große Ver-
breitung des Blattes in allen jenen Kreiſen, die Sie zu
Jhren Intereſſenten zählen, gibt Jhnen volle Gewähr für
eine angemeſſene Gegenleiſtung.

Unſer heutiges Schreiben adreſſieren wir an das Chef-
Bureau und bitten um diskrete Behandlung der An-gelegenheit.

Hochachtungsvoll Die Deutſche Arbeitgeber-Zeitung.
P. S. Es dürfte Jhnen noch nicht bekannt ſein, daß auch

die Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberverbände als Ge-
ſellſchafterin finanziell an der D. A.-Ztg. beteiligt iſt.

Die „anliegenden Ausführungen der V. d. D. A.“ (das iſt
die Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberverbände), auf die
ſich der vorſtehende Bettelbrief „ſtützt“, ſind einem Rund
ſchreiben der genannten Vereinigung an ihre Mitglieder vom
5. Februar 1914 entnommen und lauten:

Wir bitten, den Verbandsfirmen dringend ans Herz zu
legen, daß ſie ihre Annoncen der Deutſchen Arbeit-
geber-Zeitung zur Veröffentlichung übergeben. Zu dem
wirklichen Vorteile, den das Jnſerieren in der Deutſchen
Arbeitgeber-Zeitung bei der Mannigfaltigkeit des Bezieherkreiſes der Zeitung und ihrer hohen Auflage für die in-
ſerierenden Firmen bietet, kommt noch der weitere, nicht hoch
genug zu veranſchlagende Vorteil, daß mit dem aus dem
Anzeigenerlös erzielten Gewinn der gemeinſamen Sache
der deutſchen Arbeitgeber gedient wird. Alſo auch aus dieſen
ſozialpolitiſchen Geſichtspunkten heraus empfehlen wir auf
das dringendſte, die Deutſche Arbeitgeber-Zeitung bei der
Vergebung von Annoncen in erſter Linie ins Auge zu faſſen.

Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberverbände.
Der Bettelbrief und die ihm beigelegte Empfehlung

ſprechen für ſich ſelbſt. Es iſt außerordentlich bezeichnend, daß
das Scharfmacherblatt, das ſich rühmt, in Millionen Auf-
lagen an alle Arbeitgeberkreiſe Deutſchlands verbreitet“
zu werden, durch derartige weh- und demütige Betteleien um
eine geneigte Unterſtützung ergebenſt ſchnorren muß. Jeden-
falls ſteht alſo ſein ſcharfmacheriſches Geſchrei nicht ſo hoch
im Anſehen, um die Unternehmer zu veranlaſſen, dem Satze:
„Eine Hand wäſcht die andere!“ aus freien Stücken Rechnung
zu tragen.

Chauffeurſtreik in Köln. Die Chauffeure von Köln haben
in einer am 3. Juli ſtattgefundenen Verſammlung einſtimmig
beſchloſſen, die Arbeit einzuſtellen. Jnsgeſamt kommen 250
Chauffeure in Frage. Der Grund der Arbeitseinſtellung iſt,
daß die Unternehmer ſich weigern, einen neuen Tarifabſchluß
mit einigen Verbeſſerungen vorzunehmen und den Chauffeuren
als Angebot in mehreren Punkten des neuen Vertrages Ver
ſchlechterungen gegenüber dem bisherigen Arbeitsver-
hältnis anbieten. Die Situation liegt für die Chauffeure
äußerſt günſtig, da der erhebliche Fremdenverkehr ſowie die
Werkbundausſtellung den Streikenden ſehr zuſtatten kommen.

Zuzug nach Köln iſt daher ſtreng fernzuhalten.
Die Holzbildhauer in Görlitz hatten vor kurzem allen ihren

Unternehmern Forderungen unterbreitet. Jn einer Sitzung

der Prinzipale mitriner-Kommiſſivn des Zenirakvereins der
Bildhauer Deutſchlands wurde in den gepflogenen Verhand-
lungen eine Einigung auf folgender Grundlage erzielt:
Neben anderen Verbeſſerungen wurden zugeſtanden eine halb-
bis ein tündige Arbeitszeitverkürzung, eine zehnprozentige
Lohnerhöhung, Anerkennung der Stellenvermittlung des Zen-
tralvereins der Bildhauer Deutſchlands, Ueberſtundenzuſchlag
bis zu 30 Prozent und ein Minimallohn von 50 Pfennig pro
Stunde. Dieſer ſchöne Erfolg konnte dank des geſchloſſenen
Vorgehens der Holzbildhauer erzielt werden, die faſt alle ihrer
Berufsorganiſation angehören.

12. Generalverſammlung
der FabrikarbeiLer Deutſchlands.

kr. Stuttgart, 6. Juli 1914.
Jm Kurſale in Kannſtadt begann heute die 12. General-

verſammlung des Fabrikarbeiterverbandes. Eine Vorver-
ſammlung am Abend vorher hatte bereits die Formalitäten
erledigt. Breh Hannover und Luther- Stuttgart leiten
die Verhandlungen.

Für die verfloſſene Geſchäftsperiode erſtattet Bericht der
Vorſitzende Breh Hannover. Redner verweiſt auf den ſchrift-
lichen Bericht und beſchäftigt ſich eingehend mit der vom Poli-
zeipräſidenten von Hannover verfügten

Politiſcherklärung des Verbandes.
Eine Beſchwerde gegen die Verfügung hat der Regierungs

präſident zurückgewieſen, worauf wir mit einer Beſchwerde
beim Oberpräſidenten geantwortet haben. Bleibt ſie erfolg-
los, wird Klage vor dem Oberverwaltungsgericht erhoben. Wie
aber auch die letzte Entſcheidung ausfallen mag: unter keinen
Umſtänden laſſen wir uns von dem Wege der wirtſchaftlichen
Jntereſſenvertretung der Arbeiter abdrängen! (Bravol) Der
Redner beſpricht ſodann die Entwicklung des Verbandes, ſowie
die Bewegungen, an welchen die Organiſation beteiligt war,
und betont, daß die Bewegungen ohne Streiks die
meiſten Erfolge gebracht hätten. Die Kriſe hat einen
kleinen Mitgliederverluſt bewirkt, zu Kopfhängerei liege kein
Anlaß vor. Trotz aller Schwierigkeiten, trotz Hetze der Unter-
nehmer geht es vorwärts. Die Ermordung des Verbands-
kollegen Thiel durch den Streikbrecher Brandenburg
ſowie die Freiſprechung des letzteren zeigen, was die Streik-
brecher ſich erlauben dürfen und welch milde Richter ſie finden.
Aber keine Provokation ſolle die Mitglieder veranlaſſen, ſich
zu Unbeſonnenheiten hinreißen zu laſſen. Wir müſſen kalt-
blütig ſein. Alle Fragen der Grenzſtreitigkeiten werden bei
der Berichterſtattung über den Gewerkſchaftskongreß erledigt.
Wenn alle Umſtände berückſichtigt werden, darf der Vorſtand
erwarten, daß die Mitglieder mit ſeiner Tätigkeit zufrieden
ſind. (Beifall.)

Bruns- Hannover erſtattet den
Kaſſen beräſch t.

Jn der Berichtszeit hob ſich das Vermögen des Verbandes
um 709 544,61 Mk. auf 3860 522,91 Mk. Das Ergebnis iſt ja
erfreulich; aber erſt dann, wenn wir vielleicht 15 Millionen
Mark Vermögen beſitzen, können alle Anſprüche befriedigt
werden. (Beifall.)

Als Berichterſtatter des Ausſchuſſes hebt Bruhns Ham
burg hervor, daß die Beſchwerden vielfach die Objektivität ver-
miſſen ließen.

Es berichtet ſodann über, die

t r h PreſſeSchneider Hannover: Beſchwerden gegen die Redaktion
des Proletariers ſind aus den Reihen der Mitglieder nicht er-
hoben worden; nur die Polizei iſt mit dem Blatt nicht zu-
frieden. Jhre Zufriedenheit zu erwerben, iſt aber auch nicht
unſere Aufgabe. (Zuſtimmung.) Was man uns als poli-
tiſche Betätigung zur Laſt legt, kann einfach nicht
unterbleiben wir müſſen die- Zuſammenhänge und Ein-
flüſſe, die unſere Beſtrebungen hindern oder fördern, wenig-
ſtens beleuchten. Die Chriſten und Gelben dürfen ſich poli-
tiſch betätigen. Finanzielle Erwägungen ſprechen gegen eine
beantragte Erweiterung des Verbandsorgans. Jch erwarte
Anregungen vom Verbandstage; ich werde alles prüfen und
das Beſte behalten. (Beifall.)

Zu dieſem Punkte liegt, von Magdeburg unterbreitet, eine
Reſolution vor, die ausſpricht, die Gleichheit müſſe mehr ge-
werkſchaftlichen Jntereſſen dienen. Ein Antrag verlangt, daß
das digtt nicht mehr gratis an die Mitglieder geliefert wer-
den ſoll.

Die teilweiſe weitausholende Debatte berührte die Politiſch-
erklärung der Gewerkſchaften, ſchikanöſe Polizeimaßnahmen,
Streitigkeiten mit dem Vorſtande betreffend Anſchluß der
Blumenarbeiter und verſchiedene Streiks, ſowie Anſtellung
von Funktionären. Die Zahlſtelle Singen verlangt die Ein-
führung einer Rekrutenunterſtützung, Halle beanſprucht
Zurückerſtattung von Unterſtützungen, die fürim Jahre 1912 im Landfriedensbruch- Prozeß Ver-
urteilte aufgewendet worden ſind. Ein anderer Antrag fordert
Unterſtützung der Familie des von dem Streikbrecher Branden-
burg Ermordeten. Weitere Anträge beziehen ſich auf eine
Jnhaftiertenunterſtützung und eine Funktionärverſicherung.
Brey Hannover erklärt, daß Unterſtützungen für Jnhaftierte
und deren Familien gezahlt würden, dasſelbe auch für die
Familie Thiel.Jn der fortgeſetzten Debatte werden vorwiegend interne
Angelegenheiten beſprochen. Richter Walden wendet ſich
gegen den Antrag, der die Gratislieferung der Gleichheit be-
kämpft. Er fordert weiteren Ausbau der ſtatiſtiſchen Ab-
teilung. Zu Punkt

Funktionärverſiche rung 28
begründet Thiemick (Hauptvorſtand) einen Antrag, wonach
für die Verſicherung, der alle Zahlſtellen angehören ſollen, pr
Mitglied 5 Pfg. zu zahlen ſind. Die Haupkaſſe zahlt die Hälft-
dieſer Beiträge als Zuſchuß. Anſprüche an die Kaſſe erlöſchen
für ſolche Zahlſtellen, die bis zum 1. Januar ihre Beiträg-
nicht bezahlt haben.

Grundſätzlicher Widerſpruch gegen die Forderung wurde
nicht laut. Dagegen kam zum Ausdruck, daß man vielfach mit
den der Lokalkaſſe verbleibenden Prozenten nicht zufrieden
war. Der Vorſtand forderte Vorſicht bei Vorbereitungen zu
Lohnbewegungen; die Koſten dafür müßten die Lokalkaſſen
tragen. Der Streik in Stettin mit ſeinen bekannten Begleit-
erſcheinungen ſpielte wiederholt in die Erörterung hinein.
Einzelne Redner verlangten beſſere Förderung der Organi-
ſation der in Margarinefabriken und in der Speiſeölinduſtrie
Beſchäftigten, ſowie bei den Gummiarbeitern. Der Vorſtand
gab dazu eine befriedigende, Erklärung. Prüll-Hannove.
verbreitet ſich über die Tätigkeit der ſtatiſtiſchen Abteilung.
Das beſte Material ſei das, welches der Agitator im Kopfe
habe. Sich ſehr ausführlich mit den Gelben und Chriſten zu
beſchäftigen, halte er nicht für zweckmäßig. Jedenfalls kann
von einem Mangel an Material keine Rede ſein. Der Ent-
wicklung der Unternehmerorganiſationen ſoll mehr Aufmerk-
ſamkeit geſchenkt werden. Nachdem noch einige Diskuſſions-
redner geſprochen, wurden die Verhandlungen ver
tagt.

Allerlei.
Sittlichkeitsnarretei.

Dem Berl. Tageblatt wird aus Göttingen geſchrieben:
„Jn den ſämtlichen evangeliſchen Volksſchulen der Stadt Göt-
tingen ſind Brauſebäder eingerichtet, die für Knaben und
Mädchen getrennt ſind. Auf Antrag der katholiſchen Volks-
ſchule hatten die ſtädtiſchen Kollegien vor einiger Zeit be-
ſchloſſen, auch in dieſer Schule ein Brauſebad einzurichten und
hatten hierfür 7000 Mk. bereitgeſtellt. Die Arbeiten ſind jetzt
ziemlich vollendet und ſind genau in derſelben Weiſe ausge-
führt worden, wie in den evangeliſchen Volksſchulen. Nun
hatte plötzlich das katholiſche Pfarramt als Auf-
ſichtsbehörde der katholiſchen Volksſchule gegen die Errichtung
des Brauſebades Bedenken erhoben, weil es unſittlich
ſei, wenn beim Baden die unbekleideten Kinder, ganz gleich-
gültig, ob es nun Knaben oder Mädchen ſeien, ſich gegenſeitig
ſehen könnten. Das Pfarramt wünſchte, daß für jeden der
Badenden ein beſonderer abgeſchloſſener Raum geſchaffen
werde, widrigenfalls es die Benutzung des Brauſebades durch
die Schuljugend nicht zulaſſen könne. Die ſtädtiſchen Kollegien
konnten ſich von der Notwendigkeit, für die katholiſche Volks-
ſchule andere Badeeinrichtungen zu ſchaffen, wie für die evange-
liſchen Volksſchulen, nicht überzeugen, und man vertrat die
Anſicht, daß, wenn das nach dem Vorbilde der anderen Schulen
angelegte Brauſebad den Wünſchen des Schulvorſtandes nicht
entſpreche, die katholiſche Volksſchule eben auf die Vor-
teile eines Schulbrauſebades verzichten müſſe.“

Toller Ueberfall in einem Hotelzimmer.
Jn der Geſchichte des Berliner Fremdenverkehrs dürfte ein

Vorgang ohne Beiſpiel ſein, der ſich Sonntag nacht in einem
Hotel in der Mittelſtraße abgeſpielt hat. Dort wurde ein
Fremder, der aus Wien zugereiſte Profeſſor K. Streit, in
ſeinem Zimmer von dem aus einem Verſteck hervorbrechenden
Hausdiener des Gaſthauſes überfallen und mit einem
Gummiſchlauch ſo erheblich verletzt, daß er zurzeit
in einem Krankenhaus darniederliegt. Als gegen
1 Uhr der Profeſſor Streit in ſein Hotel zurückkehrte und ent-
kleidet im Bett lag, fiel der aus Wien gebürtige Hausdiener
Leopold Selitſch über ihn her und ſchlug auf ihn los. Die
lauten Hilferufe des Fremden galarmierten das ganze Haus
Aber als man in das Zimmer dringen wollte, war es ver-
ſchloſſen. Man erbrach die Tür und nun bot ſich den Ein-
tretenden ein aufregendes Bild. Auf dem blutgetränkten

„Bett lag der Profeſſor, deſſen Antlitz mehrere Wunden auf
wies. Die auf dem Fußboden liegende Mütze verriet den Haus-
diener als Täter, dieſer ſelbſt war verſchwunden. Als man ihn
ſpäter in einer Ecke des Kellers entdeckte, geſtand er, daß er ſich
am Blitzableiter hinabgelaſſen hatte. Er wurde der Polizei
übergeben, während man den Verletzten nach dem Hedwigs-
krankenhaus brachte. Der Grund des Ueberfalls ſoll angeblich
Eiferſucht ſein. Der Hausdiener hat die Tat aus Rache voll

eführt, weil der Hotelgaſt ſich ſeiner gleichfalls in dem Hotel als
Zimmermädchen beſchäftigten Couſine Regina Selitſch genähert
haben ſoll.

Drei Kinder überfahren.
Drei Knaben im Alter von 9--14 Jahren, zwei davon Brü-

der, gerieten in Berlin Montag abend am Kaiſerdamm, als ſie
nach der Hanſa anusſchauten, unter einen Straßenbahnwagen.
Die Feuerwehr mußte zu Hilfe gerufen werden, um ſie aus
ihrer Lage zu befreien. Alle drei waren über und über mit
Blut bedeckt und bewußtlos. Sie mußten im Krankenhauſe
ſofort operiert werden. An ihrem Aufkommen wird ge-
zweifelt.
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Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 7. Juli 1914.

Arbeiterferien.
Die Sommerſaiſon iſt eröffnet. Das bedeutet für den kapi-

taliſtiſchen Parvenu und deſſen Anhang eine Kette wunder
barer Genüſſe. Auf den Bahnhöfen der -Großſtädte türmen ſich
Reiſekörbe und Koffer zu Barrikaden, Dienſtmänner und ſon-
ſtige Dienſtbefliſſene mühen ſich im Schweiße ihres Angeſichts,
die oftmals raffiniert ausgeklügelten und wohlverpackten Kur
toilelten und ſonſtige Gebrauchsgegenſtände der „vornehmen“
Welt in die Bahnwagen zu bugſieren. Und dann verläßt der
Luxuszug die weite Bahnhofshalle, und mit Windesſchnelle
brauſt er hinaus in die berühmten Bade- und Gebirgskurorte.
Hier erwartet der Kur,bedürftigen“ eine Fülle lukulliſcher Ge-
nüſſe. An luxuriöſen Einrichtungen, Komfort und möglichſter
Bequemlichkeit fehlt es nicht. Für Unterhaltung und Ver-
grügen iſt beſtens geſorgt. Alles, was das Menſchenherz ſich
wünſcht, iſt da. Jn der Stadt aber dröhnen indeſſen die Häm-
mer weiter, die Maſchinen ſtöhnen und knirſchen, dicker Rauch
ſteigt aus den Schornſteinrieſen empor, die Arbeitsbienen ächzey
unter ſchwerer Arbeitslaſt, und ſchwarzer, rußiger Schweiß be
deckt ihre Körper. Sie ſorgen für den Mammon, deſſen die
Créme der Geſellſchaft zu ihrer „Erholung“ in der Sommer-
friſche bedarf

Alljährlich zur Sommerzeit durchläuft ein flammender
Maſſenproteſt die Arbeiterpreſſe. Grollend wird hingewieſen
auf den ungerechten Zuſtand, der die Arbeiterſchaft in ihrer
großen Mehrheit dazu verurteilt, ohne Ausſicht auf eine kurze
Spanne der Erholung in beſcheidener Sommerfriſche, in Fabrik,
Werkſtatt und am Bau zu fronden und für kargen Lohn Kultur-
werte zu ſchaffen, die die Kapitaliſtenklaſſe dann in klingendes
Geld umſetzt und zur Befriedigung ihrer raffinierten Genüſſe
verwendet. Jm glühenden Sonnenbrand, an heißer Eſſe muß
der Proletarier auch zur Sommerzeit verweilen, ſein ein-
töniges Los beſteht im Schaffen der Mehrwerte zum Nutzen der
Kapitaliſten. Jhm gönnt das Profitintereſſe der Beſitzenden
nicht eine einzige Woche der Erholung, kein Strahl der Freude
an den Schönheiten dieſer Welt verirrt ſich in die troſtloſe,
einkönige Oede ſeiner grauen Alltagsarbeit

Arbeit und Erholung. Eines bedingt das andere. Wer an-
geſtrengt arbeitet, wird müde und bedarf der Erholung. Dieſe
wird ihm aber nicht in wenigen Nachtſtunden in enger Kam-
mer. Luft, Licht, Waſſer, Berg, Wald und Wieſe, mit einem
Wort Natur braucht der Arbeitende zur Erholungl! Und nicht
nur an kurzen Sonntagen, nein, ihm gebührt eine längere
S anne Zeit, um ſich leiblich und geiſtig zu erholen, zu ſtärken
für die ſpäter von neuem einſetzende Zeit der Arbeit, die dann
wieder munter von ſtatten geht und einen Ausblick offen läßt
auf etwas Licht und Freude im nächſten Sommer. Der Arbeiter

bedarf alſo der Erholung. Das kapitaliſtiſche Profitintereſſe
verſagt ſie ihm. Jeder Kapitaliſt aber würde den mit großen
Augen anſehen, der ihm zumuten würde, in Konſequenz dieſer
Anſchauung nunmehr auf die eigene Sommererholung für ſich
und ſeine Angehörigen verzichten zu ſollen. Jn dieſen Schich-
ten gehört die „Badereiſe einfach zum „guten Ton“. Da räkeln
ſich die vornehmen Kurgäſte in den vornehmen Kurhotels, feiſt
und fett, und mancher müht ſich im Schweiße ſeines Angeſichts,
einige Pfund überflüſſigen Leibesſchmalzes loszuwerden. Zur
Erholung. Aber auch um ſpäteren Krankheiten vorzubeugen
und die Geſundheit aufs neue zu kräftigen. So ſagt man wenig-
ſtens. Selten jedoch gelingt es. Die vornehmen Kurhotels
dienen weniger der Erholung als der angenehmen Zerſtreuung.

Aber immerhin wird von der hygieniſchen Wiſſenſchaft ge-
lehrt, daß das Verhüten von Krankheiten wichtiger ſei als deren
Heilung. Nun wohl, für wen wäre die Durchführung dieſes
Wahrheitsſatzes nötiger als für den Arbeiter? Jſt nicht vor
allem gerade er allen nur möglichen Strapazen ausgeſetzt, leidet
er nicht in vielen Fällen an körperlicher Ueberanſtrengung, an
Unterernährung, arbeitet er nicht vielfach in ſtaubiger, ſauer-
ſtoffarmer Luft, oftmals ſogar in Räumen, die von giftigen
Dunſtſchwaden durchſchwängert ſind? Bringt nicht das Prole
tariat dem Würgengel Tuberkuloſe alljährlich Hekatomben von
Menſchenopfern? Sind es nicht die Arbeiter, deren Leben zu
meiſt dann ſchon zur Neige geht, wenn die Bourgeoiſie erſt rich
tig zu leben beginnt? Und dann die ethiſche Seitel! Jſt es nicht
das Proletariat, das alle Werte dieſer Erde ſchafft, das ſeine
Arme und ſein Hirn hergibt, um den Siegeslauf der Kultur
die Gaſſe immer mehr zu weiten? Käme darum nicht gerade der
Arbeiterſchaft eine beſcheidene Sommerraſt zu, um die Geſund-
heit zu ſtärken und den Körper von neuem zu ſtählen zu nütz-
licher Kulturarbeit?

Nun, die vornehme Bade- und Gebirgskur iſt vorab noch ein
Privileg der Beſitzenden, des großen Geldbeutels. Aber die
Jdee der Sommerferien ſchreitet ihrer Demokratiſierung ent-
gegen. Angeſtellte und untere Beamte erfreuen ſich auch ſchon
ihrer beſcheidenen Sommerfriſche. Und auch ſchon Hundert-
tauſende von Arbeitern, die das Glück haben, bei einſichtsvollen
Unternehmern beſchäftigt zu werden. Aber dem Gros der
Menſchheit, den vielen Millionen des Proletariats fehlt dieſe
natürliche Vergünſtigung immer noch. Deshalb iſt es unſere
Pflicht, immer von neuem am Gewiſſen der Beſitzenden zu rüt-
teln und ſie hinzuweiſen auf eine ſittliche Pflicht, der ſie nach
zukommen haben aus einfachſten Anſtands und Menſchlichkeits-
gründen! Und dabei dürfen wir nicht ſtehen bleiben. Jmmer
wieder müſſen die Arbeiter bei dem Abſchluß von Tarifver-
trägen die Forderung auf bezahlten Sommerurlaub ſtellen. Sie
müſſen auch einmal wenn es nicht anders geht einen
Kampf darum wagen. Dann wird die Jdee des Sommerurlaubs
marſchieren, und das Unternehmertum wird ſich auf die Dauer
dieſer vitalen Forderung des Proletariats nicht entgegen-
ſtemmen können!

Uebrigens lehnt auch das Unternehmertum wie ſchon an
gedeutet die Forderung bezahlter alljährlicher Sommerferien
für die Arbeiter längſt nicht mehr in Bauſch und Bogen ab.
Einſichtige Unternehmer gewähren ſie den Arbeitern. Hierin
ſind vor allem die ſozialdemokratiſchen Unternehmungen, Buch-
druckereien, Buchhandlungen und Speditionen bahnbrechend vor
angegangen und andere Unternehmer ſind gefolgt. Ja, ſogar
die Unternehmerpreſſe lehnt dieſe Forderung nicht mehr
sans fagon ab. Die Schweizeriſche Arbeitgeberzeitung ſchrieb,
als durch die ſchweizeriſchen Fabrikinſpektoren feſtgeſtellt wurde,
daß ſchon über 26 000 Arbeiter der Schweiz bezahlten Sommer-
urlaub erhielten, das folgende:

„Es gilt nun, auf dieſem Wege fortzuſchreiten. Jedermann
anerkennt den Wert einer Ausſpannung für den Berufs
Frpruer und gönnt ſie dem Arbeitsmann, arbeite er mit dem
Kopf oder mit der Hand, um ſeines körperlichen Wohlbefin-
dens willen. Dabei e inn ſowohl der Arbeiter wie ſeine
Arbeit. Und gute Arbeit muß von jedem Betriebe rwerden. Der Arbeitgeber, der auf ſeine Gehilfenſchaft zählt,

die tüchtig und arbeitsfreudig, weil ſie gern iſt, wird nicht
bloß aus ideellen, ſondern auch aus praktiſchen Grün-
den die Jnſtitution der Ferien einführen. Sie iſt nämlich
ein geſchäftliches Werbemittel, weil Arbeitsſtellen, für die
der Urlaub durch Arbeitsvertrag vorgeſehen iſt, vor anderen
den Vorzug genießen. Arbeiter ſollen nicht ſelten beſſere Ar
beitsbedingungen an einem andern Ort m weil ſie
bleiben wollen, wo ihnen Ferien gewährt ſind. Nach Ausſage
des eidgenöſſiſchen Fabrikinſpektorats betrachten die Arbeiter
die Ferien als W der Wohlfahrtseinrichtungen. Sie
ſind mit gutem Willen, und abgeſehen von beſonderen
Verhältniſſen, nicht allzu ſchwer durchführbar,

weshalb m darf, daß Ferien in den ren nicht
wer lange die Ausnahme, ſondern bald die Regel bilden
werden.“

Wir ſehen alſo, daß ſich auch das Unternehmertum mit dem
Gedanken bezahlter Arbeiterferien vertraut zu machen beginnt.
Hier hat ſich ſogar ein Unternehmerblatt dazu aufgeſchwungen,
die beliebte Ausrede des Unternehmertums, daß ſolche Ferien
ſchwer durchführbar ſeien, zu entkräften. Um ſo mehr iſt es
unſere Pflicht, danach zu ſtreben, daß bezahlte Arbeiterferien
in gar nicht allzu ferner Zeit Gemeingut des geſamten Prole-
tariats werden!
Arbeiten wir für dieſes Ziel! Es bedeutet eine Fülle hygie-

niſcher, praktiſcher und ſeeliſcher Vorteile für die Geſamt-
menſchheit!

Das Aſyl für Obdachloſe.
Die Stadt Halle beſitzt auch ein Aſyl für Obdachloſe und zwar

Weingärten 21. Das Aſyl unterſcheidet ſich aber in ſeinen Ein-
richtungen weſentlich von den gleichen Jnſtituten anderer Groß-
ſtädte, namentlich Berlin. Das Aſyl der Stadt Halle nimmt nur
obdachloſe Familien auf, aber ohne den Ehemann. Männer
werden überhaupt nicht auf genommen. Die Unter-
bringung geſchieht im Wege der öffentlichen Armenpflege. Die
Einweiſung erfolgt durch die Armendirektion oder die Armen-
Bezirkskommiſſionen. Wird eine Familie obdachlos, ſo daß die
Aufnahme in das Aſyl erfolgen muß, ſo werden nur die Frauen
und die Kinder aufgenommen; der Mann muß ſich ein Unter-
kommen ſelbſt wo anders ſuchen. Findet er keins, ſo wird er zu-
nächſt, ſofern er mittellos iſt, in einer der Herbergen zur Heimat
eine Nacht umſonſt behalten, für weitere Hilfsbedürftigkeit hat
dann die Armenverwaltung einzutreten. Jn entſprechender Weiſe
wird auch mit einzelnen Perſonen verfahren, die ſich obdachlos
melden oder die als obdachlos gefunden werden. Die Möbel und
Betten der Obdachloſen dürfen in der Anſtalt nicht benutzt werden.
Sie bleiben bis zum Auszug in Verwahrung der Anſtalt. Das
Aſyl iſt für 228 Perſonen und zwar 62 Frauen und 166 Kinder
eingerichtet. Es beſitzt Wannen- und Brauſebäder, Desinfektions
apparat für die Zwecke der Anſtalt c. Die Verwaltung des
Aſyls unterſteht einer Deputation, deren Vorſitzender Stadtrat
Engelke iſt.

Die Jnanſpruchnahme des Aſyls iſt in letzter Zeit eine Folge
der wirtſchaftlichen Kriſe ſehr geſtiegen. So war Ende April
1913 das Jnſtitut von 19 Frauen und 36 Kindern, alſo zuſammen
55 Perſonen belegt. Mitte April 1914 waren aber 30 Frauen
und 70 Kinder, zuſammen alſo 100 Perſonen, untergebracht. Jm
Durchſchnitt kommen etwa pro Woche 15 Perſonen in Zugang
und ebenſoviel in Abgang. Wieviel männliche Perſonen wegen
Obdachloſigkeit Fürſorge erhalten haben, wird nicht feſtgeſtellt und
nicht veröffentlicht. Jedenfalls ein recht trauriges Kapitel, das
über die Obdachloſigkeit. Zahlreiche Paläſte und Villen ſtehen
leer derweilen wiſſen Hunderte nicht, wo ſie ihr Haupt hin
legen ſollen.

Nachfeier vom Gewerkſchaftsfeſt im Volkspark. Um
unſeren Kleinen ſowie ihren Müttern für die durch das
Regenwetter verdorbene Freude am Gewerkſchaftsfeſt einen
kleinen Erſatz zu bieten, findet morgen, Mittwoch nachmittag,
eine Nachfeier in Form eines Kinderfeſtes ſtatt. Jn unſerem
prächtigen Garten wird ein Konzert von der Engelmannſchen
Kapelle ſtattfinden. Jn dem hinteren Garten werden Kinder-
ſpiele veranſtaltet; der luſtige Kasperl mit vielen Ueber-
raſchungen iſt gleichfalls da. Die für die Kinderſpiele ge-
wonnenen Frauen und Mädchen werden gebeten, pünktlich zu
erſcheinen.

Eine Landratsbeleidigung? Genoſſe Adolf Thiele, der
Vertreter des Wahlkreiſes Zeitz- Weißenfels im Reichstage,
hat vor einigen Tagen dem Unterſuchungsrichter am Halliſchen
Landgericht einen Beſuch abſtatten müſſen, um verantwortlich
vernommen zu werden. Er ſoll vor zwei Jahren in einer Ver
ſammlung zu Naundorf bei Deuben, in der er auch über das
Verhalten des Landrats v. Richter- Weißenfels in der Waſſer-
leitungsfrage geſprochen hat, Herrn v. Richter beleidigt haben.
Der Klage liegt der über die Verſammlung vom Gendarmen
erſtattete Bericht zugrunde. Strafantrag hat der Landrat
v. Richter geſtellt. Die Staatsanwaltſchaft in Naumburg hat
die Klage im öffentlichen Intereſſe erhoben.

Mitteldeutſche Kochkunſt-, Hotel und Gaſtwirte-Fachaus
ſtellung vom 26. September bis 7. Oktober d. J. in Halle. Die
Vorarbeiten zu der in der Saalſchloßbrauerei und dem Zoologiſchen
Garten ſtattfindenden Ausſtellung ſchreiten ſchnell vorwärts. Die
Räumlichkeiten ſind teilweiſe bereits durch Firmen belegt, welche
Plätze bis zu 80 Quadratmeter gemietet haben, ſo daß ſchon jetzt
vorauszuſehen iſt, daß die Ausſtellung ſehr gut und reichhaltig
beſchickt wird.

Wie man die Wohnungsnot beſeitigt. Jn Eſſen, wo der
Prozentſatz der leerſtehenden Wohnungen auf 0,9 Proz. geſunken
iſt, hat die Stadt verſchiedenen kinderreichen Familien Unterkunft
in einem alten ſtädtiſchen Hauſe gewährt, weil die Leute für Geld
und gute Worte keine Wohnung finden konnten. Als die Familien
nach einigen Monaten immer noch keine Wohnung hatten (wer
nimmt Mieter, die bis zu acht Kinder haben ſandte die Stadt
verwaltung folgende Aufforderung: „Seit Anfang April d. Js.
ſind Sie wohnungslos. Die Armenverwaltung hat Jhnen deshalb
vorübergehend Unterkunft im Hauſe ſtraße verſchafft. Bis
um 1. Juli d. Js. haben Sie ſich eine neue Wohnung zu verſchaffen andernfalls das Strafverfahren auf Grund des 8 361,

RStrGvB. eingeleitet wird. Die angezogene Stelle lautet: Wer
nach Verluſt ſeines bisherigen Unterkommens binnen der ihm
von der zuſtändigen Behörde beſtimmten Friſt ſich kein ander
weitiges Unterkommen verſchafft hat und auch nicht nachweiſen
kann, daß er ſolches ungeachtet der von ihm angewandten Be-
mühungen nicht vermocht habe, wird mit Haft beſtraft. Hiernach
haben Sie alſo bis zum 30. Juni die letzige Unterkunft zu räumen
und im Weigerungsfalle die Folgen ſich ſelbſt zuzuſchreiben.

Am 22. Juni wurde mit Abbruch des Hauſes gedroht. Am
1. Juli ſaßen die acht Familien mit 26 Kindern natürlich noch in
dem Hauſe, da ſie beim beſten Willen andere Wohnungen nicht

nden können und die Stadt die bei ihrem Grundbeſitz vorhandene
Köglichkeit zur ſelbſtändigen Errichtung von Kleinwohnungen

nicht ausnutzt.
BalkonWettbewerb. Der Verkehrsverein hat einige her

vorragende Fachleute für den diesjährigen Wettbewerb in der
Verſchönerung des Straßenbildes durch Ausſchmückung der
Vorgärten, Balkone und Fenſter mit Blumen und Pflanzen
gewählt. Der Verein wünſcht von den Preisrichtern auch ein
Verzeichnis der Vorgärten, die ſich in einem Zuſtande befin-
den, der ein gutes Straßenbkld beeinträchtigt. Die Prämiie-
rung findet am 17. Auguſt ſtatt. Anmeldungen zum er
bewerb nimmt die Geſchäftsſtelle des Vereins, Brüderſtraße 4,
entgegen. Schluß der Meldungen am 9. Auguſt.

Warnung vor dem Genuffe unreifen Obſtes in rohem Zuſtande.
Alljährlich werden durch den Genuß unreifen Obſtes in rohem
Zuſtande, namentlich von Aepfeln und Birnen, zahlreiche, z. T.
langwierige und beſonders für Kinder gefährliche Krankheiten an
Darmkatarrhen herbeigeführt. Das Publikum wird daher von der
Geſundheitspolizei vor dem Genuſſe des vor der natürlichen Reife
gepflückten Obſtes in ungekochtem Zuſtande dringend gewarnt. Jn
geſundheitlicher Hinſicht empfiehlt es ſich auch, reifes Obſt jeder
Art vor dem Genuſſe gehörig zu waſchen oder zu ſpülen.

Störung bei der Stadtbahn. Bei allen Linien der Stadt-
bahn entſtand geſtern vormittag infolge einer Leitungsſtörung
eine Fahrtunterbrechung.

Jn der Saale ertrank am Sonntag, und zwar in der Nähe
des Saalwerders, beim Pferdebaden der Fuhrherr und Han-
delsmann Paul Chwialkowski, hier, r 20 wohn-
haft geweſen. Rettungsverſuche mißlangen und ſeine Leiche
wurde bisher nicht gelandet. Der Ertrunkene iſt 152 Meter
groß, hat unterſetzte Geſtalt, dunkelblondes, volles Haar, klei
nen. dunkelblonden Schnurrbart. Er war barfuß und mit
abgetragener Tuchhoſe und Weſte, weißem, an der rechten
Schulter eingeriſſenem Leinenhemd und weicher, grauex
fahrermütze bekleidet. Bei Landung der Leiche erſucht die
hieſige Kriminalpolizei um Nachricht.

Selbſtmord. Aus unbekannten Gründen erhängte ſich heute
morgen 6 Uhr der Klempner Süße in ſeinem Logis in der
Forſterſtraße an der Kammertür. Wiederbelebungsverſu-he,
die an dem Lebensmüden angeſtellt wurden, blieben leider
ohne Erfolg.

Unfälle. Eine Kraftdroſchke fuhr in der Delitzſcher Straße
auf einen in derſelben Richtung fahrenden zweirädrigen Hand
wagen, der von zwei Männern geſchoben wurde, auf. Die bei
den Männer wurden am linken Unterſchenkel und im Rücken
leicht verletzt. Der Handwagen wurde leicht beſchädigt.
Beim Zurückziehen eines Korbes Kohlen ſtürzte heute morgen
in der Leſſingſtraße der Geſchirrführer Kraſemann derartig
rückwärts von ſeinem Wagen, daß er bewußtlos liegen blieb
und zu einem Arzt gebracht werden mußte, welcher einen
Rippenbruch feſtſtellte und ſeine Einlieferung in ein Kranken-
haus anordnete.

Straßenſperrung. Behufs Vornahme von Pflaſterarbeiten
wird die Alte Promenade zwiſchen Schulſtraße und Gr

7. Juli ab bis auf weiteres für den Fahr und
geſperrt.

Vereins und Vergnügungskalender. S
Doppelkonzert im Volkspark. Wir weiſen auf

das heute abend ſtattfindende Konzert, ausgeführt vom Ge
ſangverein Gutenberg, ſowie dem Buchdrucker-Orcheſterverein
nochmals empfehlend hin. Da ein auserwähltes wegen
zur Ausführung kommen wird, kann der Beſuch des heutigen
Abends jedem angeraten werden, um einige genüßreiche Stun-
den in unſerem prächtigen Garten zu verweilen. Sollte wider
Erwarten ſchlechtes Wetter herrſchen, wird das Doppelkongzert
beſtimmt im großen Saale ſtattfinden. r

Ammeuddrf. Der Diſtrikt Ammendorf des al
demokratiſchen Vereins hält am Mittwoch, den 8. Juli, abends
8 i Uhr, im Dreierhaus zu Oſendorf eine wichtige Mitglieder
verſammlung ab. Auf der Tagesordnung ſteht die r z
Anträge zur Kreisgeneralverſammlung in Halle und Wahl der
Delegierten. Da auch ſonſt noch wichtige Vereinsangelegenheiten
erledigt werden ſollen, wird um ſtarken Beſuch gebeten.

Aus der Provinz.
Anglaubliche Mißwirtſchaft in einer Kreiskrankenkaſſe.

Einer der größten Nachteile, die uns die Reichsverſicherungs
ordnung brachte, iſt die faſt vollſtändige Vernichtung des Selbſt
verwaltungsrechts in den Krankenkaſſen, die namentlich darauf
abzielt, den Vorſtänden und damit den Verſicherten das. Recht
der Anſtellung von Beamten zu unterbinden. Allerhand
Schauermärchen ſind von den berufenen Hetzern gegen die Ar
beiterſchaft in die Welt geſetzt worden, in denen über die
ſozialdemokratiſche Mißwirtſchaft“ in den Ortskrankenkaſſen

geſchwindelt wurde. Damit ſollte bewieſen werden, wie not
wendig es im Jntereſſe einer geordneten Kaſſenführung ſei,
daß die Behörden mehr Einfluß auf die Beamtenbeſtellung be
kämen. Es ſei hierbei nur an den jüngſten Erlaß des Miniſters
erinnert, wonach den Oberverſicherungsämtern das Recht zu
ſteht, allen Beamten der Ortskrankenkaſſen, die ſich in leitender
Stellung befinden, den Charakter als Gemeindebeamte zu
geben und ihnen den Dienſteid abzunehmen. Alles Sträuben
der Kaſſenvorſtände dagegen nutzt nichts. Durch einen Feder-
ſtrich wurde ihnen jedes Recht über ihre Beamten genommen
und dieſe der Diſziplinargewalt des Bürgermeiſters bezw. des
Landrats unterſtellt. Welche Garantie durch dieſes Vorgehen
für eine geordnete Verwaltung gegeben iſt, das beweiſt die zur
zeit ſtattfindende, auf eine Woche berechnete Verhandlung des
Schwurgerichts Halle gegen den früheren Kreis aus-
ſchußſekretär Friedrich aus Bitterfeld, in der
gleich am erſten Verhandlungstage die unglaublichſten Dinge
über die leichtfertige Geſchäftsführung in der
Kreiskrankenkaſſe für den Kreis Bitterfebd
zur Sprache kamen. Der wegen e

Verbrechen im Amte und Urkundenfälſchung
angeklagte bisherige Kreisſekretär Friedrich iſt 1864 in
Zörbig geboren, verheiratet und Vater von ſechs Kindern im
Alter von 14 bis 24 Jahren. Nach ſeiner Schulentlaſſung war
er einige Jahre in Zörbig bei der Polizzei, dann in Halle
in dem Bureau des Rechtsanwalts Schlickmann in Stellung
und wurde im Jahre 1890 bei dem Landratsamt in Bitterfeld
angeſtellt. Für die Verhandlung iſt eine ganze Woche in
Ausſicht genommen. Eine große Anzahl Zeugen und Sachver-
ſtändige ſind geladen, ſo daß der große Saal des Schwur erichts
zu klein iſt und ein Teil des Zuhörerraums für die Zeuge
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reſerviert werden mußte. Ganze Stöße von Büchern und
Akten ſind als Beweismaterial zur Stelle geſchafft, da die
Verfehlungen des Angeklagten bis zum Jahre
1894 zurückliegen ſollen. Die Zeugen ſind erſt zum
Mittwoch geladen, an welchem Tage mit ihrer Vernehmung be
gonnen werden ſoll, während die beiden erſten Tage allein für
die Vernehmung des Angeklagten berechnet ſind.

Nach der ſehr umfangreichen Anklageſchrift, deren Verleſung
geraume Zeit in Anſpruch nahm, wird dem Angeklagten zur Laſt
gelegt, von 1897 bis 1910 amtliche Gelder unterſchlagen
und in Beziehung auf die Unterſchlagung die zur Eintragung be-
ſtimmten Bücher unrichtig geführt zu haben. Er war ſeit
1890 im Kreisausſchußbureau in Bitterfeld beſchäftigt,
ſeit 1891 als Sekretär. Jhm lag die Verwaltung der Kreis-
krankenkaſſe und der Land wirtſchaftlichen Sektions-
kaſſe im neuen Amt ob. Ans dieſen beiden Kaſſen fehlten
Anfang 1910 über 40 000 Mk. Dieſe ſoll der Angeklagte unter
ſchlagen haben. Er iſt dann ſuspendiert worden und ſeit Juni 1910
ſchwebt gegen ihn das Verfahren. Er hat mit Hilfe ſeiner Ver
wandten den größten Teil des Fehlbetrages gedeckt. Er behauptet
aber, „nur“ etwa 110060 Mk. bis 1900 unterſchlagen zu
haben und beſtreitet, über dieſen Zeitpunkt hinaus auch Bücher
falſch geführt zu haben. Jſt richtig, ſo wäre Verjährung
eingetreten geweſen. Den Geſamkbetrag will er nur gedeckt haben,
weil ihm zugeſichert worden war, daß nach Deckung des Be-
trages die Sache nicht an die Oeffentlichkeit kommen
ſollte, auch habe er bei Deckung des Betrages angenommen, daß

der Fehlbetrag geringer, denn in der Kaſſenverwaltung
herrſchte Unordnung, was der Angeklagte auf Arbeits-
überhäufung zurückführt.

Jm Jahre 1912 wurde zuerſt Anklage erhoben und der Angeklagte
in Haft genommen, nach einigen Monaten aber gegen Sicherheits-
ſtellung wieder entlaſſen, weil die Sachverſtändigen ſich wider-
ſprachen. Das Verfahren wurde dann wegen Mangel an Beweiſen
eingeſtellt, da des Angeklagten Behauptung, er habe den größten
Teil der Fehlbeträge nicht entwendet, und namentlich nichts nach
1900, nicht zu widerlegen ſei. Später ſtrengte der Angeklagte
ſeinerſeits Zivil klage auf Rückzahlung von 29000 Mk.
an. Dann wurde das Verfahren gegen den Angeklagten wieder
eröffnet, weil angeblich neue Tatſachen gegen ihn ſprechen ſollten.
Der Angeklagte iſt dann auch wieder verhaft worden und es iſt
neue Anklage erhoben. Der Angeklagte behauptet, daß der da-
malige Kreisausſchuß Aſſiſtent Heidler die Kaſſenverwaltung
hauptſächlich geführt habe, wenigſtens ſeit 1900. Heidler habe die
Einnahmen hauptſächlich entgegengenommen und die Ausgaben
bezahlt, auch das ſogenannte Manual geführt; da der Angeklagte
den ſtreitigen Betrag nicht habe, ſo müſſe ihn Heidler entwendet
haben. Die Sachverſtändigen haben aber zum größten Teil gegen
den Angeklagten ausgeſagt, weshalb das Hauptverfahren auch er-
öffnet iſt. Gegen Heidler hat der Angeklagte Anzeige erſtattet;
das Verfahren gegen ihn ſchwebt noch bei der Staatsanwaltſchaft.

Friedrich wird von den Rechtsanwälten Aronſohn und Müller
verteidigt. Nach Eintritt in die Verhandlung beantragte die
Verteidigung die Einſtellung des Verfahrens. Fr.
ſei bei dem erſten Verfahren durch Beſchluß außer Verfolgung
geſetzt. Eine Wiederaufnahme könne nur ſtattfinden, wenn
neue Tatſachen und Beweismittel vorlägen, die im erſten Ver-
fahren nicht bekannt waren. Das ſei nicht der Fall und deshalb
das Verfahren unzuläſſig. Die Staatsanwaltſchaft wandte ſich

gegen den Antrag und nach längerer Beratung lehnt ihn das
Gericht ab, da neue Beweismittel und Tatſachen ſehr wohl vor-
handen wären, die die Wiederaufnahme des Verfahrens recht-
fertigten.

Es erfolgte dann die Vernehmung des Angeklag-
ten. Er blieb bei ſeiner Behauptung, daß er ſich nach dem
Jahre 1900 keine Unterſchlagung mehr habe zuſchulden kommen
laſſen. Das erſte Mal habe er ſich 1897 an dem Kaſſengelde
vergriffen und 2000 Mk. angeeignet. Jn den folgenden Jahren
habe er dann der Kaſſe weiter mehrere größere Beträge ent-
nommen, die er teils zur Unterſtützung von Verwandten und
teils für ſich perſönlich verbraucht habe. Jnsgeſamt habe
er ſich bis zum Jahre 1900 11000 Mk. angeeig-
net; ſpäter ſich aber nie wieder an den Kaſſengeldern ver-
griffen. Eine Entdeckung ſei deshalb nicht geſchehen, weil die

monatlichen Reviſionen nur ſehr unregelmäßig
ſtattfanden. Es ſollen zeitweiſe Beläge bis zum Geſamtbetrage
von 10 000 bis 12000 Mk. vorhanden geweſen ſein, die noch
nicht gebucht waren. Der Angeklagte führte dies auf
Ueberarbeitung zurück, während die Anklage ihm zur Laſt legt,
die Buchungen zum Zwecke der Verſchleierung unterlaſſen zu
haben. Nach ſeiner Angabe habe es F. nur dem Landrat
zu melden brauchen, daß er mit dem Eintragen der Beläge noch
nicht nach ſei und die Reviſion deshalb nicht ſtattfinden könne.
Auch nach der Entdeckung der Schwindeleien im Jahre 1910
hat F. in einem Briefe an den Kreisſekretär geſchrieben, daß er
den ganzen Fehlbetrag nicht für ſich verbraucht habe, ſondern
teils durch das beſtehende Syſtem verloren habe. Am 16. März
1910 wurden durch eine außerordentliche Reviſion die Ver-
untreuungen entdeckt und ein Fehlbetrag von 40 000 Mk. feſt
geſtellt. Davon waren 25000 Mk. Gelder des Reſerve-
fonds, der bei der Sparkaſſe angelegt war. Dieſer famoſe
nationale Kaſſenrendant gab weiter an, er habe vorher ſchon
ſelbſt einmal oberflächlich feſtgeſtellt, daß rund 20 000 Mk. und
für 10 000 Mk. Belege fehlten. Da er außer den 11000 Mk. aus
den Jahren vor 1900 niemals wieder Geld genommen habe, ſei
er der Anſicht geweſen, daß Heidler Unregelmäßigkeiten be-
gangen habe.

Um Klarheit in die Sache zu bringen, habe er ſich der Staats-
anwalt ſtellen wollen und dies H. auch mitgeteilt. Dieſer habe
ihn von der Anzeige abhalten wollen und ihm auch Geld ange-
boten, um den Fehlbetrag gemeinſam zu decken. Er habe
ſich nicht darauf eingelaſſen, ſondern ſei nach Halle gefahren,
wo er aber nochmals mit H. zuſammentraf, als dieſer den
Landrat von der Sache unterrichtet hatte. Heidler habe ihn
aufgefordert, nach Bitterfeld zurückzukehren, da der Landrat
die Summe decken wolle, damit die Sache nicht an die Oeffent-
lichkeit komme. Später ſei er aber aufgefordert, die Summe
ſelbſt zu decken, da in Erfahrung gebracht wurde, daß die Ver-
wandten ſeiner Frau Vermögen haben. Er habe ſich dann mit
Heidler geeinigt, daß H. 15000 Mk. und er 25000 Mk. zur
Deckung der Summe beſchaffen wollten. Die ganze Darſtellung
des Angeklagten läuft darauf hinaus, daß H. ihm gegenüber
Unregelmäßigkeiten zugegeben habe und ſie beide ſich ver-
pflichteten, die Summe anteilig zu decken. Um damit auch die
alte Schuld von 11000 Mk. loszuwerden, habe er ſich dazu ver
ſtanden, trotzdem er ſich nach dem Jahre 1910 keiner Ver-
fehlungen bewußt war. Der Angeklagte verwickelte ſich freilich
ſehr oft in Widerſprüche und namentlich wichen die Dar-
tellungen in den verſchiedenen Briefen ſehr erheblich von der
heutigen Ausſage ab, oder ſind darin mindeſtens ſehr zwei-
deutig und unklar ausgedrückt. So hat er in einem Brief
an den Landrat zugegeben, daß die verſpäteten Ein-
tragungen der Belege geſchehen ſeien, um die Unter-
ſchlagungen zu verdecken. Dabei hat er auch die
Unterſchlagungen mit perſönlichen Aufwendungen begründet,
die zum Teil nach dem Jahre 1900 liegen. Das Einkommen
Friedrichs betrug 1890: 1400 Mk., 1897: 2576 Mk. und 1909:
4913 Mk. Er ſelbſt legte Wert darauf, daß er außerdem noch
mehrfach von dem Landrat einzelne Zuwen-
dungen in Höhe von 200 bis 500 Mk. zum Zwecke von Bade-
kuren erhalten habe.

Darauf wurde die Sitzung auf Dienstag früh 9 Uhr vertagt.

Merſeburg. Aus dem Gewerkſchaftskartell. Die letzte
Sitzung konnte infolge ſchwachen Beſuches die vorliegende Tages-
ordnung nicht ganz erledigen. Unter den Eingängen gab der
Vorſitzende Gen. Krüger ein Schreiben des Bezirksſekretariats über
die Einreichung der Kandidatenvorſchläge zum Oberverſicherungs-
amt bekannt und ſind dieſelben bis ſpäteſtens Freitag, den
10. Juli, im Bureau, Weißenfelſerſtr. 6, einzureichen. Gewerkſchaf-
ten, welche bis zu dieſem Tage Vorſchläge nicht machen, können
bei der Aufſtellung nicht berückſichtigt werden. Die Vorſchläge
müſſen zuſammengeſetzt werden aus der Eiſen- und Stahl-, Bau-,
Holz- und Ziegelei-Jnduſtrie mit je 3 Vertretern und 6 Vertre-
tern aus der Landwirtſchaft. Den Bericht von der Maifeier,
welcher ohne Debatte entgegen genommen wird, erſtattete der Gen.
Heſſelbarth. Jn längeren Ausführungen berichtete Gen. Krüger
über den Verlauf der Wahlen zu den beiden Verſicherungsämtern.
Jm ſtädtiſchen Verſicherungsamt erhielten wir 4 Sitze und im
Landkreis 2 Sitze von je 6 gewählten Beiſitzern. Bei der letzteren

Wahl ſei ein ganz beſonderer Eifer des Verſicherungsamts zum
Ausdruck gekommen; erſt wurde die von dem Kartell eingereichte
Liſte überhaupt für ungültig erklärt und da dies nicht gut möglich
war, eine neue Wahl anberaumt, welche als eihwandfrei nicht be
zeichnet werden kann. Den Knappſchaftsälteſten wurde, obgleich
in der öffentlichen Bekanntmachung nichts vermerkt war, geſtattet,
ihren Stimmzettel in der Zeit vom 22.--27. Juni bei dem Ver
ſicherungsamte des Wohnortes abzugeben, eine Maßnahme, diezwar an und für ſich etwas gutes fur ſich het, aber als Unge
rechtigkeit erſcheint, da den übrigen, zum Teil noch weiter woh-
nenden Wählern dasſelbe Recht nicht eingeräumt wurde. Nur
durch dieſen Umſtand erklärt ſich die Wahlenthaltung verſchiedener
Vorſtandsmitglieder. Aber noch verwerflicher iſt die amtliche Ver
ſendung der vervielfältigten Liſte. Obgleich dem Verſicherungsamte
zwei gültige Vorſchlagsliſten eingereicht wurden, kam nur die
Liſte A, die der Gegner zum Verſand, ohne unſerer Liſte überhaupt
Erwähnung zu tun. Es wird ſich ja in Zukunft zeigen, ob die
Verſicherten mit dieſem Reſultat zufrieden geſtellt ſind. Das
Gewerkſchaftsfeſt ſoll am 26. Juli in der Kaiſer Wilhelmhalle in
der er Weiſe gefeiert werden. Die Verhandlungen mit der
jetzigen Pächterin des in Ausſicht genommenen Spielplatzes haben
ein endgültiges Reſultat noch nicht ergeben, aber wenn dieſelben
auch erfolgreich ſein würden, ſo iſt die Zeit zur Herrichtung und
Einzäunung des Platzes bis zum Gewerkſchaftsfeſte zu kurz. Die
Feſtkommiſſion wird zuſammengeſetzt aus den Genoſſen: Arndt,
Gericke, Heſſelbarth, Fauſt, Seifert und Weniger. Gewünſcht
wurde ferner, daß ſich ſämtliche Delegierten am Vormittage zur
Erledigung der Arbeiten einſtellen. Weiter gab der Vorſitzende
bekannt, daß am 22. und 23. Auguſt das Bezirksturnfeſt in Merſe
burg ſtattfindet und bittet die hieſige Ortsgruppenleitung des Ar-
beiter-Turnerbundes höflichſt um Bereitſtellung der benötigten
Anzahl Freiquartiere. Meldungen ſind beim Genoſſen P. Horn,
Gotthardtſtr. 18 und im Lokale abzugeben. Auf Antrag Funke
ſoll in nächſter Zeit ein Vortrag über die Gefährdung des Koali-
tionsrechts gehalten werden. Beſtellungen auf die Broſchüre:
Das Koalitionsrecht, welche durch Vermittlung des Parteivorſtandes
unentgeltlich zu beziehen iſt, ſollen umgehend beim Kartellvorſitzen
den eingereicht werden. Entſchuldigt fehlten: Tünſchel und Müller,
Bauarbeiter Thieme, Schneider und Arndt, Tabakarbeiter. Un-
entſchuldigt: Kleine, Bauarbeiter; Hoppe, Steinſetzer; Schlag und
Kuhn, Fabrikarbeiter Koch, Maſchiniſten u. Heizer.

GCräfenhainichen. Ueber Arbeiterleben und -kämpfe
ſprach am vergangenen Sonntag die Genoſſin Bach, Weißenfels,
in einer öffentlichen Frauen-Verſammlung. Die Rednerin ſchilderte
in einſtündiger Ausführungen die „Schönheiten“ der gottgewollten
Ordnung. Zum Schluſſe forderte ſie auf, Mitglied der Partei
und Leſer der Arbeiterpreſſe zu werden und ſich rege an allen
Arbeiten der Partei und jeder Verſammlung zu beteiligen. An
weſend waren 30 Frauen und mehr als 50 Männer. Hoffen wir,
daß das Referat beherzigt wird.

Eilenburg. Ein Einbruchsdiebſtahl wurde am Sonntag
von einem Handelsmann, der ſich als der 58 Jahre alte Eugen
Schling aus Berlin ausgab, verübt. Als Tätigkeitsfeld hatte ſich
der Dieb die Nordpromenade 11 belegene Behauſung eines Seminar-
oberlehrers auserkoren, wo er aus einem Schranke einen Geld-
betrag von 24,70 Mk. entwendete. Jm weiteren Verlaufe der
Hausſuchung wurde der Einbrecher von dem Hausmann, der von
der genannten Wohnung her Geräuſche vernahm, geſtört. Er
flüchtete nach dem Hofe zu. Jn dem Augenblick, als er die Hof-
mauer überſteigen wollte, gelang es mit Hilfe anderer Hausbe-
wohner dem Hausmann, dieſen ſo zu erwiſchen, daß die telephoniſch
herbeigerufene Polizei das Früchtchen in Gewahrſam nehmen
konnte. Da er eine Taſche mit 11 Dietrichen und 29 verſchiedenen
Schlüſſeln und ein langes Brecheiſen bei ſich führte, geht man
nicht fehl in der Annahme, daß man es hier mit einem gewerbs
mäßigen Einbrecher zu tun hat.

Delitzſch. Auch ein Verkünder qhriſtlicher Nächſten-
liebe. Recht eigenartige Anſichten produzierte am letzten Sonn
abend anläßlich der Fahnenweihe der ehemaligen 27 er der hieſige
Paſtor Ruhmer bei ſeiner ſogenannten Feſtrede. Statt ſich von
dem Bibelwort: Liebet eure Feinde, ſegnet die euch fluchen! leiten
zu laſſen, ſchüttete er die ganze Schale ſeines Zornes über die
organiſierte und denkende Arbeiterſchaft aus und eiferte dagegen,
daß die Arbeiterſchaft die Wahrung ihrer wirtſchaftlichen Jntereſſen
ſelbſt in die Hand genommen hat. Nur „ehrlichen Schaffern“
will er dieſes zugeſtehen. Weiter verſuchte er, den Anweſenden
klar zu machen, daß die Arbeiterſchaft nur von einem ſtarken
wehrhaften Reiche Glück und Brot zu erwarten habe. Alle
Friedensfreunde bezeichnete er als falſche Propheten, von denen
man ſich nicht einlullen laſſen dürfe. Der organiſierten Arbeiter
ſchaft unterſtellt er, daß ſie ehemalige Soldaten von dieſem bunten
Flitter zwangsweiſe abhielt. Jn ſeinen Ausführungen über das
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usland ſetzte er den Zuhörern auseinander daß Frankreich weiweit mehr für und Flotte bezahlt, ßer
Pammern und lamentieren, ſondern immer feſte zahlen, wie es ſich

zeziemt und unſerer würdig iſt. Mit ſolchen tiefgründigen Weis-
heiten wird der Herr Pfarrer bei de iv Erfolg bahn r r Arbeiterſchaft wohl nicht

enn man aber bei dieſer „Feſtrede“ noch den W ruch gebraucht Wir Deutſchen fürchten Gott, ſonſt nichts r ber
Welt! ſo kommt man zit der Ueberzeugung daß dieſes nicht ganz
wahr iſt. Ein Beiſpiel möge dies beweiſen. Als am Sonntag
der Zug in die Nähe des Lindenhofes gekommen war, hörte die
Muſikkapelle auf mit ihrem Spielen und nur der Trommler war
noch bei der Arbeit. Jm ſelben Moment ſetzte aber die zum
Gewerkſchaftsfeſt angagierte Kapelle ein und ſpielte zum Entſetzenaller wahren Patrioten den Sozialiſtenmarſch. Soſort gab man

ein Zeichen und die Militärkapelle ſpielte: „Heil dir im Sieger-
kranz“. Doch die letzten der Zugteilnehmer marſchierten vergnügt
nach den Klängen des Sozialiſtenmarſches am Lindenhof vorbei.
Und vor dieſem Sozialiſtenmarſch haben ſich die Größen der
Militärvereinler ſchon gefürchtet, denn am Montag wurde der
Muſikdirektor zur Polizei zitiert, um über dieſen Streich auszu
ſagen. Wahrſcheinlich hat man dort oben wieder einmal Sehn-
ſucht, ſich einen neuen Reinfall zuzuziehen.

Tentſchenthal. Gemeindevertreterſitzung. Die neu-
gewählten Vertreter Hertel und Emmrich wurden in ihr Amt ein
geführt. Aus den vorliegenden Rechnungen ergab ſich, daß die
Einnahmen 42500,12 Mk., die Ausgaben 30235,56 Mk. betrugen,
Es bleibt ein Beſtand von 12264,56 Mk. Dann wurde eine
Friedhofsordnung genehmigt. Auf Antrag Bolle wurde eine
Kommiſſion gewählt, beſtehend aus den Vertretern Hertel, Ulrich
und Köhler, um die Regulierung der Grünſtraße zu erledigen. Ein
Antrag Köhler, die Wahlen in der Gemeindevertretung betreffend,
wurde von dern Vorſteher nicht zur Abſtimmung zugelaſſen. Eine
derbe Zurechtweiſung mußte der Vertreter der Gutsverwaltung
über ſich ergehen laſſen, wegen der Zuſchüttung von Wegen über
den Schafberg. Es wurde verſprochen, Abhilfe zu ſchaffen. Dann
wurden noch einige unwichtigere Angelegenheiten erledigt.

Verſagte Beſtätigung. Dem Genoſſen Bernſtein iſt die
Beſtätigung als Schulvorſtandsmitglied verſagt worden. Sonder-
dvarerweiſe traf den Landwirt Bolle, ein Mitglied des Krieger-
und Flottenvereins, das gleiche Geſchick. Preußiſche „Selbſt
verwaltung“.

Wittenberg. Das Aerzteduell vor der Strafkammer.
Ein eigenartiges Streiflicht auf die in Aerztekreiſen bezüglich ihrer
Forderungen an die Krankenkaſſen herrſchende Einigkeit ergab die
letzte Strafkammerſitzung. Zur Verhandlung ſtand die Heraus-
forderung des Dr. med. Luther Schmiedeberg an den ſeiner-
zeitigen Vorſitzenden des hieſigen Aerztevereins Dr. Kreutzkamp,
die dieſem durch den Bankvorſteher Liebe überbracht worden war.
Dr. Luther ſcheint mit den getroffenen Vereinbarungen wenig ein
verſtanden geweſen zu ſein und glaubte ſich zudem durch einen
Brief ſeines Kollegen Kreutzkamp beleidigt, weshalb er die Heraus-
gabe des Briefes verlangte, was ihm verſagt wurde. Seine hierauf
an Dr. K. ergangene Herausforderung auf Piſtolen mit zweimaligem
Kugelwechſel beantwortete dieſer vernünftigerweiſe mit der Anzeige
beim Staatsanwalt, und ſo mußte ſich Dr. L. mit ſeinem Kartell-
träger vor dem Richter verantworten. Dr. L. gab die Tat zu, er
habe nicht anders handeln können. Sein Kartellträger hält ſich
für nichtſchuldig. Letzterer wurde denn auch freigeſprochen, während
Dr. L. mit 1 Woche Feſtungshaft davonkommt.

Was ſich das Militär erlauben darf. Jn der Nacht
zum Sonntag veranſtalteten Angehörige der hieſigen Garniſon
einen nächtlichen Umzug mit Muſik, bei dem es
laut herging. Der nächtliche Zug ging vom Offizierskaſino dur
die Coswiger und Juriſtenſtraße bis zum Arſenalplatz. Ob dieſenächtlichen Ruheſtörungen nun endlich aufhören Schon beim

vorletzten Umzug, der vor geraumer Zeit durch dieſelben Straßen
ging, hieß es, dergleichen ſolle für die Zukunft verhindert werden.
PBieſteritz. Gewerkſchaftsfeſt. Unſer am letzten Sonntag
im Kronprinz abgehaltenes Gewerkſchaftsfeſt hatte ſehr unter der
Ungunſt der Witterung zu leiden. Schon beim Umzuge ſtellte ſich
mit gewohnter Pünktlichkeit der von den Vorjahren her bekannte
Platzregen ein, der die Teilnehmer vollſtändig durchnäßte. Obgleich
ſich das Wetter ſpäter aufhellte und den Aufenthalt im Garten
zunt Kronprinzen ſehr angenehm machte, blieb manches Plätzchen
unbeſetzt, ſo daß wir wohl ſagen können Ein ſo ſchwach beſuchtes
Gewerkſchaftsfeſt haben wir hier noch nicht erlebt. Wir ſind jedoch
der Meinung: Bei einigermaßen gutem Willen der organiſierten
Arbeiterſchaft hätte das vermieden werden können.

Sangerhauſen. Mehr Jnduſt rie. Daß nur durch eine
gut florierende Jnduſtrie eine Stadt ſich vorwärts entwickeln
tann, ſcheinen auch die Sangerhäuſer Kaufleute endlich einzu-
ſehen. Jn einer Sitzung des Kaufmänniſchen Vereins wurde
nämlich der Beſchluß gefaßt, mit dem Verkehrsverein und dem
Bürgerverein in Verbindung zu treten, um gemeinſam für
Heranziehung von Jnduſtrie nach Sangerhauſen zu wirken.
Das iſt jedenfalls ein ſehr vernünftiger Beſchluß, und wenn
die Sache richtig angefaßt wird, kann auch der Erfolg nicht
ausbleiben, um ſo mehr, da Sangerhauſen ganz vorzügliche
Bahnverbindung hat. Es ſollten ſich allerdings nicht nur die
genannten Vereine für Heranziehung von Jnduſtrie ins Zeug
legen, ſondern vor allen Dingen auch die Stadtverwaltung.
Bisher hat man das Empfinden, daß den maßgebenden Stellen
an neuer Jnduſtrie nichts gelegen ſei. Es kurſierten ſogar
ſchon Gerüchte, daß ſich Jnduſtrieprojekte wegen nicht genügen-
den Entgegenkommens der Stadtverwaltung zerſchlagen hätten.
Das wäre im Jntereſſe der Stadt und der Einwohnerſchaft
ſehr bedauerlich. Mit den vor einigen Jahren einſetzenden
Beſtrebungen, aus Sangerhauſen eine Fremdenſtadt zu machen,
hat man ja ſo ziemlich Fiasko erlitten, wenigſtens in peku-

niärer Hinſicht. Gewiß zieht das wirklich ſehenswerte Roſa-
rium eine Menge Fremde an, aber dieſe fahren mit dem
nächſten Zuge meiſt wieder weiter, ſo daß ein wirklicher Nutzen
für die Geſchäftswelt nicht konſtatiert werden kann. Und dann
fehlen ja auch in Sangerhauſen die Vorausſetzungen für eine
Fremdenſtadt. größeren Stils; das Roſarium allein tut es
nicht. Eine Vorwärtsentwicklung kann eben nur durch rege
n r erreicht werden. Wenn ſolche herangezogen wird
elbſt auf die Gefahr hin, mehr Sozialdemokraten in der Stadt

zu haben dann wird Sangerhauſen nicht wie bisher ſtag-
nieren, ſondern ſich vorwärts entwickeln.

Torgau. Jugendſpieltag. Am letzten Sonntag fand ſich
in Nichtewitz die Arbeiterjugend des Kreiſes Torgau zu einem
Spieltag zahlreich ein. Jn größeren Trupps, zu Wagen und
Fuß, kamen die Jugendfreunde der Umgegend vormittags an und
begannen unter fachgemäßer Leitung mit den intereſſanten Spielen.
Eine zahlreiche Zuſchauermenge folgte mit lebhaftem Jntereſſe
den munteren Spielen der proletariſchen Jungmannſchaft. Eine
Abteilung von Annaburger Jugendgenoſſinnen zeigte einen
Fahnenreigen, der den größten Beifall fand. Viel Freude gab es,
als am Nachmittag ein Trupp Weißenfelſer Jugendfreunde auf
dem Spielplatz eintraf. Die Mühlberger Geſangsabteilung wirkte
an dieſer Veranſtaltung mit. Am Spätnachmittag verließen die
Teilnehmer, die auf faſt 200 geſchätzt wurden, den herrlichen
Spielplatz unter herzlichen Abſchiedsgrüßen wieder. Die Jugend-
bewegung marſchiert, darum iſt es Pflicht jedes aufgeklärten Ar-
beiters, unſere Jugend keinem falſchen Jugendfreund anzuvertrauen,
ſondern ſelbſt Hand ans Werk zu legen.
Liebenwerda. Allgemeine Ortskrankenkaſſe. Die Aus-
ſchußſitzung der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe nahm einſtimmig die
Jahresrechnung für 1913 an und erteilte dem Rechnungsführer
Entlaſtung. Die Geſamteinnahmen betrugen 241909,97 Mk., die
Ausgaben 208427,38 Mk. Am Schluß des Geſchäftsjahres war
ein Kaſſenbeſtand von 33482,59 Mk. vorhanden. Das Vermögen
der Kaſſe betrug am Jahresſchluſſe 195482,59 Mk., davon als
Reſervefonds 162000 Mk. und ein Barbeſtand von 33482,59 Mk.
Für ärztliche Behandlung zahlte die Kaſſe 47812,16 Mk., für Arznei
und ſonſtige Heilmittel 30173,35 Mk. An Krankengeld erhielten
die Exwerbsunfähigen 52073,54 Mk. Für Verwaltungskoſten zahlte
die Kaſſe 17519,48 Mk. Am Jahresſchluß zählte die Kaſſe
7685 Mitglieder, darunter 2177 weibliche. Die Krankheitstage
betrugen 47224 und verteilen ſich auf 3421 Krankheitsfälle. 52 Todes-
fälle waren zu verzeichnen. Durch die Neueinbeziehung der Ver
ſicherungspflichtigen iſt die Mitgliederzahl jetzt auf 10000 geſtiegen.
Die Ausſchußſitzung ſtimmte der durch den Vorſtand abgeänderten
Dienſtordnung zu. Der Vorſtand hatte für alle drei Klaſſen der
Angeſtellten ein Tagegeld von 10 Mk. feſtgeſetzt. Die Regierung
hielt dieſe Summe nur für die erſte Klaſſe gerecht und gab die
Digiſtordnung zurück mit dem Vermerk, daß für die 2. und 3. Klaſſe
die Tagegelder auf 6 Mk. feſtzuſetzen ſind. Desgleichen war in
der Dienſtordnung für die 3. Klaſſe kein Erholungsurlaub vorgeſehen,
was die vorgeſetzte Behörde ebenfalls korrigierte. Der Ausſchuß
ſtimmte dem zu, nachdem der Vorſtand dieſe Beſtimmungen bereits
aufgenommen hatte. Der Krankenkaſſenkongreß in Darmſtadt wird
von zwei Delegierten beſchickt, wovon einer ein Arbeitnehmer iſt.
Meinungsverſchiedenheit herrſchte darüber, ob nach der R.-V.-O.
und den Satzungen der Vorſitzende des Ausſchuſſes auf vier Jahre
gewählt werden könnte. Die R.-V.-O., ſo wurde geſagt, enthalte
Beſtimmungen, die praktiſch ſchlecht ausführbar ſeien, zumal die
Beſtimmungen darüber unklar ſind. Mißſtimmung herrſchte darüber,
daß die Aufſichtsbehörde den Körperſchaften wenig Selbſtbeſtimmung
gebe, was jetzt immer mehr hervortrete.

Mühlberg. Vor Erſchöpfung zuſammengebrochen.Am Sonnabend abend fanden Stbene eine von Dresden
ſtammende 24 jährige Fabrikarbeiterin ohnmächtig auf der Straße
liegend auf, die ohne Geld und Stellung von Rieſa hierher zu
uß gekommen war, um ſich Arbeit zu ſuchen. Jn Rieſa hatte

ie ſich bereits um Stellung beworben. Es iſt nicht unwahr
cheinlich, daß ſie infolge Erſchöpfung zuſammengebrochen iſt.

d ize

Allerlei.
Das Eiſenbahnunglück bei Sandersleben.

Ueber das ſchreckliche Unglück bei Sandersleben ſagt die
amtliche Meldung: Auf dem Ueberwege am Südende des
Bahnhofs Sandersleben wurden heute morgen gegen 10 Uhr
20 Minuten von dem von Hettſtedt einfahrenden Perſonenzuge
zwei Frauen, deren Perſönlichkeit noch nicht feſtgeſtellt werden
konnte, überfahren und ſofort getötet. Die Urſache iſt in zu
frühzeitigem Oeffnen der Wegeſchranke zu ſuchen. Die Unter-
ſuchung iſt eingeleitet.

Eine ſchaurige Chronik.
Dresden, 6. Juli. Am Sonnabend wurde in einem

Grundſtück der Hohlbeinſtraße eine im Hauſe Nr. 69 im
vierten Stock wohnende Witwe namens Lehmann tot auf-
gefunden. Wie ſich jetzt herausſtellt, handelt es ſich um einen
Mord. Ein Väckerlehrling, der keinen Einlaß fand, hatte zu-
nächſt mittogs eine Nachbarin benachrichtigt, die die Türen
der Wohnung. mit Ausnahme der Wohnſtube, offen fand. Man
legte dieſem Umſtand aber anfangs keine Bedeutung bei. Crſt
als am Abend der Hausmann heimkehrte, betrat man die
Wohnung der Frau Lehmann, die man tot auffand. Es wurde
ſofort die Polizei benachrichtigt, die feſtſtellte, daß die Frau
mit einem um den Hals geſchlungenen ſtarken Bindfaden er-
droſſelt worden war. Der Täter konnte bisher nicht ermittelt
werden. ß

Fürſtenwalde (Mark), 6.- Juli. Jm nahen Brieſen
wurde auf einem Waldwege die 74 Jahre alte Witwe Weiland
von einem etwa 20 Jahre alten Burſchen zu vergewal-

tigen verſucht. Als ſich die Frau fur Wehr fetzte, ſchnitt
der Burſche ihr die Kohle durch. Die Frau ſtarb an der Ver-
letzung. Der Täter iſt entkommen.

Driburg, 6. Juli. Geſtern abend erſchoß der 82jährige
wandernde Hermann Franke aus Vohwinkel
ohne ſichtbare Veranlaſſung in der Herberge zur Heimat mit
einem Jagdgewehr den bei feinem Bruder, dem Herbergswirt,
zu Beſuch weilenden Laienbruder einer überſeeiſchen Miſſion.
Joſeph Weſtkamp, einem gebürtigen Driburger. Der Täter
wurde verhaftet.

Kopenhagen, 6. Juli. Hier tötete der Werftarbeiter
Walbom, nachdem er ſich einen Rauſch angetrunken hatte, in
der Nacht ſeine Frau und ſein dreijähriges Kind, indem er
ihnen mit einem Küchenmeſſer den Hals durch
ſchnitt. Darauf erhängte er ſich ſelbſt. Das Motiv der
Tat iſt in ehelichen Zerwürfniſſen zu ſuchen.

Berlin, 7. Juli. Jm Einvernehmen miteinander haben
geſtern der Kaufmann Karl Allmers und ſeine Frau in ihrer
Wohnung in Charlottenburg ihrem Leben durch Vergiften
mit Gas ein Ende gemacht. Finanzielle Sorgen ſollen die
Urſache zu der verzweifelten Tat ſein. Am Abend wurden die
Unglücklichen von ihren Kindern, die ſie vorher fortgeſchickt
hatten, tot auf gefunden.

Wald- und Moorbrände in Rußland.
Jm Nordweſten Rußlands wüten augenblicklich zahlreiche

Wald und Moorbrände, die großen Schaden anrichten. Jn
der Gegend von Dünaburg nehmen die Brände den Charak
ter einer großen Kalamität an und vernichten Getreide,
Heu und Torfmoore. Jn Staraja Ruſſa wurde durcheine fortgeworfene Zigarette ein Neubau in Brand geſetzt, der
durch Wind und Trockenheit gefördert 15 weitere Häuſer zer-
ſtörte. Bei Opotſchka haben mehrere Waldbrände infolge
der Trockenheit ſchweren Schaden verurſacht. Auch im Bezirk
Tiſchmin herrſchen Waldbrände; große Vorräte gefällten
Holzes ſind vernichtet worden. Die Stadt iſt in eine Rauch-
wolke gehüllt.

Kleines Allerlei. Beim Baden ertrunken. Jm
Orte Trachhammer bei Gleiwitz fanden zwei Arbeiter beim
Baden ihren Tod. Nach ſchwerer Mühe iſt es gelungen, die
beiden als Leichen aus dem Waſſer zu ziehen. Zuſam-
menſtoß zweier Perſonenzüge. Auf der Strecke
der Wiljanowicer Lokalbahn ereignete ſich ein ſchwerer Zu
ſammenſtoß zweier Perſonenzüge, wobei 12 Perſonen mehr
oder weniger ſchwer verletzt wurden. Der Materialſchaden iſt
bedeutend. Die Urſache des Zuſammenſtoßes iſt noch nicht be
kannt. Bootsunglück. Auf dem Dunzigkanal bei
Stettin kenterte bei einer ſchweren Boe ein mit fünf Perſonen
beſetztes Segelboot. Die Jnſaſſen ſtürzten ins Waſſer. Es
gelang drei Fiſchern, drei Perſonen zu retten. Die Leichen der
beiden Ertrunkenen konnten noch nicht geborgen werden.

Soziales.
Die Kaſſenärzte des Kreiſes Niederbarnim ſtreiken.

Zwiſchen der Verwaltung der Ortskrankenkaſſe des Kreiſes
Niederbarnim und den 118 der Kaſſenärztl. Vereinigung ange
hörenden Aerzten iſt ein Konflikt ausgebrochen. Die Aerzte
haben am Montag ihre Tätigkeit für die Kaſſenmitglieder
eingeſtellt, um dahin zu wirken, daß das jetzige Vertrags-
proviſorium durch ein feſtes Verhältnis erſetzt wird.

Die Verwaltung der Ortskrankenkaſſe erklärt zu dem Kon
flikt: „Jm Kreiſe Niederbarnim war die ärztliche Verſorgung
ſeit dem 1. Januar 1914 durch vorläufigen Vertrag mit der
Kaſſenärztlichen Vereinigung im Kreiſe Niederbarnim geregelt
worden. Nach dieſem Abkommen zahlt die Kaſſe vierteljährlich
80 000 Mark an die Kaſſenärztliche Vereinigung mit der Maß
gabe, daß die Bedingungen des endgültig abzuſchließenden
Vertrages mit rückwirkender Kraft vom 1. Januar 1914 zur
Anwendung kommen ſollen. Seitens der Kaſſenärztlichen Ver
einigung wurde kurz vor Ablauf des Jnterimiſtikums die
Forderung aufgeſtellt, die Abſchlagszahlung von 80 000 Mark

auf 129 000 Mark, alſo um 50 Prozent zu erhöhen.
Dieſer Forderung konnte bei der jetzigen Mitgliederzahl un
möglich entſprochen werden. Die Kaſſe war dagegen bereit,
das Interimiſtikum unter den bisherigen Bedingungen bis
zum 30. September 1914 zu verlängern.

Nach Mitteilung der Kaſſenärztlichen Vereinigung wurde die
Pauſchale nur gefordert, um einen Druck zum ſchnelle-
ren Abſchluß des Vertrages auszuüben. Nun
ſteht es aber gar nicht im Machtbereich der' Kaſſe, den end-
gültigen Vertragsabſchluß herbeizuführen. Hierfür ſind maß-
gebend die Beſtimmungen des Berliner Abkommens vom
23. Dezember 1912. Nach dieſen iſt der Abſchluß des Vertrages
an einen Ausſchuß, der von den im Regiſter eingetragenen
Aerzten und Kaſſenvertretern gebildet wird, überwieſen. Die
Vorarbeiten zur Konſtituierung dieſes Ausſchuſſes liegen dem
Verſicherungsamte ob und ſind nahezu beendet.

Die Kaſſe hat ſich ſtets ſtreng an die Beſtimmungen des
Berliner Abkommens gehalten. Es kann nur lebhaft be
dauert werden, daß die Aerzteſchaft dies nicht anzuerkennen
ſcheint und den im Januar hergeſtellten Frieden ohne
jeden erſichtlichen Grund brechen will. Von der
Einſicht der überwiegenden Anzahl der Aerzte des Kreiſes iſt
wohl zu erwarten, daß ſie den irreführenden Beſtrebungen
einzelner Mitglieder des geſchäftlichen Ausſchuſſes nicht folgen
wird.“
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Hartensteln
mit seinem berühmten Schwank-Enseemble.

„Der letzte Streich““ „Gottheh geht dummelnr
Beide Sehlager an einem Abend.

Stürmischer Lacherfolg!
Tageskasse 10 und 4--6 Uhr.

Danen- Tasohen.

Wir haben eine prachtvolle Auswahl
und empfehlen besonders „Kamera* und
„Ueberschlag“ Taschen aus gutem Leder

Im r enſgeran Aceit
schon von 3.75 Mk. an.

Ansichts-Postkarften
Die Voſtes Boohhanodiong.mpfehlt

Verband der Haler,
luckiereru Anctrelch.

Fitöale Halle.

Den Mitghedern zur Nach-
richt, daß unser Kollege

ernst Olese
im Alter von 32 Jahren beim

Baden am Mittwoch ertraun-

Ken ist. 2980
Sein Andenken werden wir

in Ehren halten

denn i nd
ünd Heizer:: Halle a 1. S.
—DTTAATZTAm 5. Juli verſtarb plötzlich

unſer langfähriges Mitglied

Wllhelm Arndt
im Alter von 40 Jahren.

Ehre ſeinem Andenken
Die Beerdigung findet morgen
nachmittag um 3 Uhr in Reu-
Dölau ſtatt. [(2281

Um zahlreiche Beteiligung
erſucht

Die Ortsverwaltung.

H. Böhlert's
Roßschlächterei,

Glauchaerstrasse 75
(dicht an der Glaurhaiſch. Kirche)

1113 empfiehlt
Fieizch, Rouladen. Eehackte;.

Lepde, gekechten Schinken

ſowie alle Arten

Wurs waren
kannter Güte. D. 0O.

C. F. Ritter,
Thalſia- Theater.

Jettchen Cehbert.

Ran Leipai vo. neiten.e (Saale), Leipzigeretrasso Entzückende Neuheiten v 7
Sehlgohtofest.

O. Wilke, 4Triftſtraß» 2.

In meinem

Vereins-
Anzeigor.

Die nennachſtehender Veranſtaltungen er
folgt wöchentlich ahresbeitrag

bieten die pro Zeile.Gelegenheits-Käufe J9 Arbeiter Sangerehoreute abend: enſing. TreffS um 9 Uhr h Joſpual
Abt ung Finge de: Mitt-ganz aussergewöhnliche Vorteile.
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Männoerabtlg.: Mittwoch u. Freitag;
Franenabteilung: DonnerstagJugendturnen: Sontag u. Sonnabd.

in der Tu Durnhalle Volkspark.

Sonntag vormittags: Spielen auf
ndanger.

Auf diese aussergewöhnlich billigen Preise gewähre ich ausserdem Se in Rahattmarken.

N. Schneſder, Halle (Saale) See Freitags (abds. 7 Uhr)
d Sonntags (früh 8 Uhr) beiLeipzigerstr. 94. Kragen de ſebaigennaden

2266- Arb. Samariter. Jeden Freitain der Gold. Kette: hie
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T THEATER
Lichtspielhaus

Ab Dlenstag den 7. Juli er.

Programm-Wechsol.
das mit so a2usseroerdenttioehem Seifall auf
genommense Lustspiel

Jeder Mann, wenn er hann!
und die hervorragende Tragödie

Nom Schicksal Lerlchtet!
leer. dem Programm beibehalten,

Henaeglo. Herrliches Landschaftsbild.

Kleinhahn-Idvllen. Interessante Komödie

Albert kann nicht nieen. er
ECdgumont- Woche A. Das Neueste im Bilde.

Beginn der Vorführungen: 4 Uhr. nachm.

72. Juli, im Volkspark: Verſtg.

Teicna u. Umge 777717 Immer engeg. um et Ardelterhattaht.
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zu beteiligen.
e rn im Lokat Ronniger in Toloha.
Jung und Alt iſt für Unterhaltung aller Art geſorgt durchRennen Preisschieszen, Liümerverlonig c et

e Festrede. TNachmittags S Garten Konzert.
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klalle, 8. Juli.

Begeiſt'rung, tHimmelstochterl laß dich zur erde nieder
und ſchwing' ob unſern tläuptern dein ſiegreich Banner

wieder;
bann' ihn hinweg den Unhold, den Dämon unſrer Zeit,
das ſchläfrig, lahme Scheuſal, genannt Gleichgültigkeit

Enaſtaſtus Crün.

Sturmflut.
Von Pierre Hamp.*)

Es iſt Montag, der elfte Mai, ſechs Uhr abends. Wir ſind
auf der Arbeitsbörſe von Lille. Der untere Saal, dort wo
Bier getrunken wird, iſt voll. Die weißen Rauchſchwaden aus
den, Lonpfeifen verſchmelzen in blauem Nebel. Kein Schrei
tönt aus dem gleichmäßigen Brauſen der ſtarken Stimmen
des Volkes heraus. Das Volk iſt heute zufrieden, weil es zu
Abgeordneten die Männer gewählt hat, die in ſeiner Not, in
ſeinen Wohnhöhlen, in ſeiner Arbeit gelebt haben. Es duzt
ſie und trägt ſie auf ſeinen Schultern. Es hat ſie erwählt
trotz des Wahlbetruges der Herren von der Partei der „an
ſtändigen Leute“. Die „anſtändigen Leute“ haben aus Bel
gien verkleidete Mönche kommen laſſen, die mit den vom
Bürgermeiſteramt gelieferten falſchen Wählertarten neunzehn-
mal oder auch etwas öfter wählen gingen. Die Männer von
der Arbeitsbörſe aber, ſchlau und entſchloſſen, ſpürten die
Fährte der geſchickten Geiſtlichen auf und zwangen die Polizei,
ie in Hagranti feſtzunehmen. Der Skandal ſchlug jäh und

öhnend empor. Der Herr Bürgermeiſter, der eine hochange-
ſehene Perſönlichkeit iſt, mußte heute morgen plötzlich zurück-
treten. Gelächter, feiſte Freude und Gelärm. Eine Kermeß
in den Wohnhöhlen. Noch einmal hat die alte „Gemeinde“
von Flandern, maſſig und verſchlagen, den vergoldeten Edel-
mann von ſeinem hohen Roſſe geworfen. Und ſie lacht den
Reichen aus. Lacht über den Prieſter, denn er iſt des Reichen
Freund. Er hat einen Gott aus Gold eingeſetzt, einen Feind
des Volkes, den Gott, der ſeine Gunſt den Leuten mit großem
Vermögen ſchenkt. Und er dient ihm, um den Armen zu unter-
drücken, der ohne Erbarmen zu ſchlecht entlohnter Arbeit und
zur todbringenden Wohnhöhle verurteilt iſt.

Ein Mann mit einem Prieſterhut auf dem Kopfe ſteigt auf
einen Tiſch und taucht die Borſten einer Abtrittbürſte in einen
Bierſchoppen. Mit dieſem Weihwedel beſprengt er das lachende
Volk an den gefirnißten Tiſchen, die das von den weißen Zinn-
kannen abtropfende Bier benäßt.

Auf dem Platze draußen ſtreuen die Verkäufer von roten
Papierfähnchen eine Blüte von Nelken über die Menge aus.
Jetzt kommt hinter ihrer Ziehharmonika die Parteiſektion der
Poſtvorſtadt: „Der Süden“, wie man hierzulande ſagt. „Die
vom Süden verſtehen's.“ Der Vormarſch bringt die geduldige
Menge langſam in Bewegung. Der Muſikant ſpielt mit
ernſter Miene vor der roten Fahne mit goldener Aufſchrift.
Aus den alten Häuschen des Südens, die ſo niedrig, ſchwarz
und tödlich ſind, aus den Plankenhütten der Feſtungszone
kommen dieſe trotzigen Geſichter her, um zu lachen und zu
tanzen. Und um den Prieſter zu verſpotten, der gegen den
Armen unbarmherzig iſt, denn er übt in den Wohnhöhlen die
Wohltätigkeit des reichen Unternehmers aus die abſcheu-
liche Wohltätigkeit.

Die rote Fahne des ſchwarzen Elends zieht ein, von lautem
Zur empfangen, den die Liebe der Frauen und die Freude
der Kinder füllt. Arbeiterarme halten die Kappen hoch.

Der Mann mit der Harmonika ſteht jetzt auf dem Tiſche
des Segenſpenders. Er ſpielt mit ſtrengem, kirchlichem, ge-
weihtem Ernſt. Spielt die alte Carmagnole der Soldaten von
Wattignies:

Brot für unſere Brüder,
Hoch der Kanonenſchall

„Ja, die vom „Süden“ haben in Wattignies, unweit Mau-
beuge, mitgetan.

Und nun kommen die aus jenem Viertel, wo die Hütten
noch enger aneinandergedrängt ſind, erdrückt von den erſtickenden Walter der Kriegsſtadt die aus dem Viertel Saint-
Sauveur. Sie ſingen:

n der Schlacht haben ſie Mut,
ch die von Saint-Sauveur!

Es i die alte Weiſe für Querpfeifen, nach deren Takt die
des Herrn Marquis von Villars bei Dengin mar

ierte.Wer ſie in Denain dabei, die von Saint-Sauveur, das
flandriſche Volk.

Wie alt iſt doch doch, dieſes langſame Volk, dieſes Volk, dem
ehedem die Barone mit langer Lanze, heute die Unternehmer
mit der großen Fabrik das Blut abzapfen! Geſtoßen, geplün
dert, ausgebeutet, beugte es ſeine breiten Schultern. Unter
worfen und dreiſt, unterdrückt und unbeſiegt, weiß es ſich zu
erheben ein geduldiger Rieſe. Es muß nur wollen. Heute
iſt es aufgeſtanden. Die Frauen ſind zahlreich gekommen. Es
iſt Broquelet, das Feſt des Spinnfadens. Broquelet ſo
hieß die kleine Spule der dintellières, der alten Spitzenklöpp-
larinnen von Flandern, die ihren Kleinen ſangen:

Schläfſt du nicht bis zum Morgen,
So machſt du mir viele Sorgen.

Es gibt keine dintellières mehr und keine broquelets.
Aber der Broquelet iſt als Feſt der Textilarbeiter geblieben,

für alles Volk der Spinnereien und Webereien.
Die Muſik ſtellt ſich in einer Reihe auf. Unter ihren Klängen

rückt das Volk vor, unter der Saat der Fahnen, von Mauer
zu Mauer die Straßen der Hütten und Fabriken füllend. Es
marfchiert einmütig, ohne Aneinanderprall, ohne Stoßen ein
her. Zwanzigtauſend Schultern berühren einander, bis auf
die Stellen, wo die in dieſer Dichte unſichtbaren Kinder mar-
ſchieren. Dort iſt es immer wie ein Schacht in der Menge.

Hinter der Muſik blüht ein Garten von wandelnden Blumen-
ſträußen um die Abgeordneten herum, die mit ihren Vornamen
begrüßt werden, Männer mit geiſtlichen Hüten machen Pre
digergebärden. Die komiſchen Kopfbedeckungen wollen auf den
an ſie nicht gewöhnten Köpfen nicht ſitzen bleiben. Gewiſſen
haft drücken ſie ſie ſo weit ins Geſicht, als ſie nur können.

An die Mauern der Häuſer und Fabriken gelehnt, bilden
Leute einen Lattenzaun, den die Flut der Maſſe zerbricht.

rtgeriſſen, löſen ſie ſich ab und laſſen ihren Platz an der
er nackt zurück.Der donnernde rote und ſchwarze Wildbach heult in den

allen Straßen: Wazemmes, das „kleine Belgien“, die Rue de
Juliers, wo die Flämen von der Lys wohnen, Enkel der
jenigen, die bei Kortreik die Ritter Philipps des Schönen zurUber ließen. Und die Männer aus dem Lande von Gent, der
unbezähmbaren Stadt. Mit tiefem Ernſt öffnen ſie in ihrem
blonden Geſicht den großen Mund der Biertrinker, um auf

anſchauliche SchilderungWir entnehmen dieſe einerdgebung im franzöſiſchen Norden der Humanits.r Hierre Hamp, hat durch eine Reihe literariſch
wertvoller Darſtellungen aus der modernen induſtriellen Welt
(vor allem Le Rail, das Gleis) raſch ein hohes Anſehen er-
worben.

des taſlischen Volksblaftes.
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flämiſch die Worte der Internationale zu ſingen. Es wird
Nacht. Ueber der ſingenden Menge heben Stöcke rote Lichter
empor. Geduldig, mächtig rückt das Volk mit den Fackeln vor.

Ein herziges Kind, auf Schultern Huckepack reitend, öffnet
ob dieſer wunderbaren Dinge die Augen groß und doch be-
ruhigt, den es iſt der Vater, der es trägt: Gebeugt geht er
einher und ſingt. Die Kleine ſchwenkt eine Groſchenfahne.
Wenn die Muſik anhebt, fängt ſie immer an zu hopſen. Der
Vater hält ihre Füße feſt, denn ſie ſchlägt mit den Abſätzen
auf ihn ein. Der noch von Milch rinnende Mund bewegt ſich.
Was ſagt er? Die dröhnende Menge trägt ſie fort, unver-
nehmbar und wie im Triumph.

Hier ſind die ſchönen Stadtviertel. Das düſtere Volk zieht
in ſie ein, hinter ſeinem vorausfliegenden Geſchrei. Sternlos
liegt die Nacht auf der Stadt der Reichen. Auf den Bouke-
vards mit den wohlhäbigen Häuſern lockert ſich die Menge
und verdreifacht ihre Breite. Die zum Stehen gebrachten
Straßenbahnwagen bilden Riffe, an denen ſich die Flut teilt
und wieder ſchließt. Ein Mann ſchlägt auf die niedergelaſſe-
nen Rollhalken der ſchönen Geſchäftsladen. Aus Freude am
Lärm. Dort, wo der Rollbalken nicht heruntergezogen iſt,
rührt es nicht an die Spiegelſcheiben. Die getragenen Kinder
weinen jetzt vor Müdigkeit. Die Kleine mit der Fahne ſchläft
mit gekreuzten Armen auf dem Kopfe des Vaters, der immer
noch weiter ſingt.

Das arme Stadtviertel überſchwemmt mit ſeiner Menge
das reiche. Die Maſſe iſt auf dem Großen Platz, den Cafös
mit verlaſſenen Terraſſen umſäumen. Geſchützt hinter den
beleuchteten Spiegelſcheiben ſchauen Herren mit feinen Kra-
watten heraus. Die Maſſe ſpritzt Wellen hinein, aus denen
Männer emportauchen, die auf die Tiſche ſteigen. Sie zer-
brechen nichts. Jhre unwiderſtehliche Anmaßung begnügt ſich
damit die Füße hinzuſtellen, wo der Reiche ſein Glas hinſtellt.
Jhre Woge, die tief wie das Elend der alten Viertel iſt,
plätſchert ſanft an die Mauern der großen Häuſer. Jn ihnen
iſt die Kraft, die die Mauer zum Berſten bringen könnte. Sie
ziehen vorüber. Jhre roten Feuer und ihre Fahnen entfernen
ſich, nach ihren Vierteln der Fabriken und Baracken hin.

Die Kellner kommen hervor und wiſchen die Tiſche ab. Und
das beſchimpfte Viertel der Reichen hört da unten, in den
ſchwarzen Straßen die alte „Gemeinde“ von Flandern, ge
duldig und unbeſieglich, ſingend zu ihrem Elend heimziehen.

Städtebilder der Provinz Sachſen.
Von P. Kretſchmar, Architekt und Baumeiſter, Dresden.

II. Wittenberg.
II.

Wir ſchreiten nun unverweilt in die Kollegienſtraße binein,
die ſich gleich zu anfangs gabelt. Rechts ſpaltet ſich die Mittel
ſtraße ab. Da hat ſich nun leider die Gegenwart die ſchönſte
Gelegenheit zu einer anſprechenden Architektur entgehen laſſen.
Wir deuten hiermit auf das Kopfhaus. Da gehörte ſo ein Haus
hin, wie wir ſie am Marktplatz finden. Ganz ſchlicht in den
unteren Geſchoſſen, mit einem reich aufgeſchloſſenen Giebel etwa.
Auch mochten ſich nach beiden Straßen Erkerlein herausſchieben.
Wir ſind überzeugt, daß dies in alter Zeit auch wirklich der
Fall geweſen, und können uns hier nur verdroſſen abwenden.
Freilich vermag uns der gewaltige Gebäudekomplex zur Linken,
das Auguſte um, was noch heute im Volksmunde das
Kloſter genannt wird, zu entſchädigen. Es iſt ein mächtiges
Gebäude, welches gegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts er-
baut wurde. Zwei kräftig vorſpringende Bauteile gliedern die
im übrigen ruhige Baumaſſe bedeutend. Achten wir vor allen
Dingen auf das Verhältnis zwiſchen den Fenſtern und den die-
ſelben aufnehmenden Mauerflächen. Einzig hieraus erwärmen
uns dieſe alten Bauten ſo. Die e liegt einfach darin,daß uns das Gefühl ſolider Dauerhaftigkeit und häuslicher Ge
borgenheit überkommt. Wir verkennen keinesfalls, daß die
Kleinheit der Fenſter in der Gegenwart nicht das Rühmens-
werte darſtellt, brauchen wir doch unſere Räume nicht nur zum
S aber deshalb braucht man noch lange nicht, bei ge
wöhnlichen Wohnhäuſern wenigſtens nicht, um recht viel zu
nützende Räume zu gewinnen, die Umfaſſungen faſt ganz in
Fenſter aufzulöſen.

Die Fenſter unſeres Gebäudes ſind deutſch gegliedert, wir
werden am Rathaus auf derlei Gliederungen zu ſprechen kom
men, das Portal iſt bedeutſam geſtaltet. Zwei Karpatiden
Gebälkträger), männlich und weiblich, umſäumen dasſelbe.

Die reiche eindrucksvolle Architektur dient dem Gebäude zum
önſten Schmuck. Dem 1900 errichteten, nach den Anlagen zua den Sandſteingiebel können wir leider nicht ein un-

eingeſchränktes Lob erteilen. Er zeigt weder die naive Friſche
noch nmut, wie wir ſie bei mehreren alten Giebeln vergnüg-
lich feſtſtellen werden. Darüber kann die Koloſſalnachbildung
des piverg e de an ſeiner Bekrönung nicht hinweg-
täuſchen. Ein Blick in die Hausflur belehrt uns, wie ſinnig die
Alten ſchufen. Jſt es nicht eine Luſt zu ſchauen, welche Wirkung
ſie mit ein wenig Farbe hervorzubringen wußten In den
Türumrahmungen vermählt ſich Malerei und Plaſtik Bild
hauerkunſt) aufs ſchönſte. Wir ſchreiten hindurch, ein herrlicher
Baumgarten nimmt uns auf, wir ſtehen dem Lutherhaus
gegenüber. Es iſt ein Teil des niemals ganz vollendetenAguſtinerkloſters und hat ſein jetziges leider nicht einwand-
freies Ausſehen durch den Architekten Fried. Aug. Stüber (1800
bis 1864) unter Friedrich Wilhelm IV. erhalten. Wir können
nur ſagen, daß die Reſtaurierung ſo manches dem guten Alten
Widerſprechendes hervorgebracht hat. Gotik und Renaiſſance
haben wir gewiß ſchöner vermählt geſehen. An dem ſchlanken
Treppenturm gewahren wir die typiſchen (vorbildlichen) For-
men der deutſchen Renaiſſance, die der Treppenſteigung folgen-
den Schrägfenſter mit ihren vorzüglichen Umrahmungen. Gegen
die Auflöſung der Maſſen in der Höhe wäre an ſich wohl nichts
einzuwenden, aber dieſe Gotik. Wir werden bei der Stadt-
kirche Gelegenheit nehmen, über dieſen glänzenden Stil einiges
zu ſagen. Hier nur ſoviel, der Spätgotik, dieſem Nieder-
gangsſtil, ſind die Architekturformen nachgebildet, die konſe-
quente (folgerichtige) Entwickelte nicht mehr kannte. Jm ver
geblichen ühen nach neuen Ausdrucksformen verrannte ſich die
Spätgotik immer mehr. So etwas ahmt man doch nicht
nach. Nun wir wollen mit dem ſonſt verdienſtvollen Stüber
nicht ſo ſtreng ins n Er lebte und wirkte ſelbſt in
einer Zeit künſtleriſchen Niederganges, dies müſſen wir ihm
billig anrechnen. eEs iſt in dieſer kuppelförmigen Dachform eine der reinen
Gotik fremde Note die Strebepfeiler mit ihren ausklingenden
Fialen ſind ganz und gar ohne innere Notwendigkeit. rein
dekorativ (ſchmückend) verwendet. Jn Summa, die Turmhaube
paßt nicht recht zum Turm. Daneben müſſen wir jedoch an-
erkennen, daß die Geſtaltung an ſich nicht unintereſſant iſt.
Sehr ſchön beleben ſodann die aus der Fläche herauswachſenden
Staffelgiebelchen die mächtige Dachfläche. Dieſe Staffelung
der Giebel iſt eine ſpezifiſch der gotiſchen Backſteinbaukunſt ent
wachſende Kunſtform. Sie wiederholt ſich an den großen, das
Gebände abſchließenden Giebeln. Als ausgezeichnetes Gegen
ewicht gegen den nicht inmitten des Gebäudes ſtehenden

Treppenturm tritt der zierliche Erker in Wirkung. Freilich,
die Anmut ſeiner Form vermag dies freundlicher Weiſe nur
wenig zu beeinträchtigen, iſt der krönende Zinnenkranz wieder

l

e e e enden dkZ1]eine ſpätgotiſche Verſchrobenheit. Er ſtellt eine
Gedankenloſigkeit ſondergleichen dar. Ei e durchbrochene Zinne,
an die ſich ein ärmliches Dach anlehnt. Denken wir doch ein
wenig nach. Dieſes edle Motiv ſtammt aus alter Zeit, von Be
feſtigungstürmen nämlich. Wie hertlich die ſich hier in der
durchbrochenen Zinne das innere Leben. Hier wuchs aus der
vollkommenſten Zweckerfüllung die gefällige Form, die Kunſt
form unmittelbar hervor. Dieſen inneren Charakter, alſo ſein
tiefinnerſtes Weſen ſollte ſtreng gefaßt jede architektoniſche Ge
ſtaltung heben. An unſerem Erker iſt dieſes ſchöne ausdrucks-
volle Motiv zur Spielerei, zur nichtsſagenden handwerks-
mäßigen Uebung geworden. Hut ab vor dem Handwerk ſofern
es tüchtig iſt. Unſere Aeußerung ſoll nicht den Schein einer
Herabwürdigung enthalten, wir wollen hier nur ſagen, daß
die gedankenlos geübte Kunſt viel, viel tiefer ſteht, wie das
Handwerk. Vergeſſen dürfen wir nicht das rechts des Treppen
turmes ſich befindliche ſpätgotiſche Portal mit Kiel oder Eſels-
rücken-Umrahmung. Zwar auch Spätgotik, aber dennoch nicht
einer gewiſſen Liebenswürdigkeit bar. Baldachin (ein thron
himmelartiges Gebilde) und Sitze an den Kehlungen der Um-.
rahmungen tragen ein liebenswürdiges Leben in das Ganze.
Der Verbindungsbau zur Rechten trägt trotz größerer Schlicht
heit einen weit lauteren Charakter. Zwei deutſche, ſchlicht aber
gut bewegte Giebel gliedern das bedeutende Dach, eine Rund
bogenpforte in reinſter deutſcher Renaiſſance ſchmückt naiv und
ſachlich die Faſſade. An ihr ſehen wir auf ein Kämpfergeſims
verzichtet; die deutſche Profilierung der Archivolte iſt ohne
weiteres durch ein formedles Muſchelornament in die Kehlung
der Gewände übergeführt. Ja, werden wir bei einigem Nach
denken fragen, was will eine Muſchelform hier. O, holde
Phantaſie erröte nicht ob dieſer Frage. Es galt die Profilie-
rung des Bogens aufzunehmen, wozu es gewiß der Möglichkeiten
viele gibt. Jnſtinktmäßig fühlte der alte tüchtige Meiſter, daß
an dieſer Stelle etwas geſchehen müſſe, daß hier ein erhöhter
künſtleriſcher Ausdruck vonnöten ſei. Da hatte er irgendwann
und irgendwo eine Seemuſchel geſehen, deren erfreuliche Form
dauernd in ſeinem Gedächtnis haften geblieben war. Und ſiehe
da, ganz urplötzlich, wie der flüchtige Gedanke dem Hirn ent
ſpringt, ſtand die neue Form für ſeinen Zweck lebendig vorſeiner Seele. Frau Phantaſie (die erzeugende und ſchaffende

Vorſtellungskraft) hatte ſolches bewirkt. Und da der Schöpfer
ein Baumeiſter, ein Meiſter im Bauen war, hatte die Gütigeihm auch ſogleich jene der Natur angehörige Muſchelform e
ſiert, umgewertet, kurz, ſeinem Zwecke angepaßt. Solchen Stili
ſierungen begegnen wir in der Baukunſt, im beſonderen in der
dekorativen (der ausſchmückenden Kunſt) des öfteren und wollen
wir nicht verſäumen, auf die angetroffenen hinzuweiſen.

Eilen wir nun wieder nach den Straßen und nehmen wir
Einblick in die Stratzenzüge. ittel- wie Kollegienſtraße laufen
in geſchwungenen Linien nur durch einen ſchmalen Häuſer
ſtreifen getrennt nahezu parallel hin. Sie ſind beide behaglich
geſchloſſen. Ein S Wohlbefinden durchſtrömt uns, wie
eben nur in alten Städten. Jn der Mittelſtraße feſſelt uns ſo
fort die intereſſante Silhouette (Umrißlinie) der doppel-
türmigen Stadtkirche. Verfolgen wir zuförderſt die Kollegien
ſtraße, auf der uns ohnweit vom Auguſteum das Melanchthon
Haus auffällt. Es iſt wohl ein guter Zufall zu nennen geweſen,
der uns gerade dieſes War e FrühRenaiſſancehaus
bewahrt hat. Die Bedeutun elanchthons ſowie Luthexs
zu werten iſt nicht an uns, aber ſeinem einſtigen Wohnhauſe
müſſen wir ein Wort widmen. Betrachten wir dasſelbe genau
fragen wir uns, woher das Behagen kommt, welches beim
bloßen Beſchauen uns erfüllt. Welch ehrlicher architektoniſcher
Ausdruck iſt dies doch. iſt nicht eben viel an Schmuckformen
daran, und äußert doch ein ſo liebenswürdiges Daſein. Man
greift ſich ſtaunend an die Stirn und verſteht nimmer, wie es
möglich ſein kommte, bei ſolchen Vorbildern, von denen in
Deutſchlands alten Städten doch noch immer einige vorhanden
nahmen den letzten Reſt künſtleriſchen Empfindens verloren
ſind, daß namentlich im vorigen Jahrhundert bis in die Gegen
wart hinein eine ſolche Anarchie (Geſetzesloſigkeit) einbrechen
konnte. Die Kunſt, als nährendes Organ des öffentlichen Alb
tagslebens ſchien verdorrt, mit ihr das Kunſthandwerk der
Tiſchler, Schloſſer, Klempner. Dieſe haben mit geringen Aus
verloren durch die verteufelte Produktion der Maſchine und
damit ch die Luſt am r ihrer Arbeit. Doch in
uns lebt die unerſchütterliche Ueberzeugung, daß die Tätigkeitder Hand, die allein dem Erzeugnis Seele zu geben vermag,
einſt wieder in ihr heilig Recht geſetzt werden wird

m ch bin das Schwert! Wege
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

In Demin gab es eine Ausſprache zwiſchen mir und Gens-
bach. Wir gingen durch den kahl gewordenen Park. Am
Himmel zogen kalte, graue Wolken, in den Niederungen lag
der Nebel wie ein Leichentuch. Ich fühlte mich krank und müde.
Nur ein Ende finden, dachte ich inbrünſtig. arum war dieſe
Leidenſchaft geſtorben? Jn einem Sommer tot und hin?
Warum war nichts mehr geblieben, als der Wunſch nach ehtr
licher Trennung? Hatte er etwas verſäumt War ein anderer

zwiſchen uns getreten? PNein das nicht aber mein Blut ſchwieg, meine Pulſe
klopften nicht mehr, wenn ich an ihn dachte, ſeine Umarmung
ließ mich kalt. eine Sinne waren ermüdet von ihm, und
es war nichts zurückgeblieben, kaum eine freundliche Erinne
rung. Und dennoch bereute ich nicht, was geſchehen war. Jch
fühlte, daß es mein Recht geweſen war. fühlte, daß mich
der kühne Griff in dieſes mein Recht erſtarkt und verjüngt
hatte. Nicht müde und gleichgültig war der Sommer hinge-
ſchlichen, nein, er hatte mich beſchenkt mit der Glut ſeiner
e Erlebniſſe. Es war ein Ritt in Wind und Sonne
geweſen.

Jch wollte Gensbach danken. Ja, das konnte ich wenigſtens
un.
Aber er fuhr auf wie ein verwundetes Tier: „Gibt es das?

Eine Frau, die einfach ſagt: nun hab' ich genug? ſt ſolch
Zynismus möglich, überhaupt denkbar?“ Er ſtand vor mir
wie ein Richter.

Wie kam er dazu? Hatte er nicht hundertmal dasſelbe ge
tan? Seine Ueberheblichkeit reizte mich. „Haben Sie die
Frauen, deren Sie überdrüſſig waren, anders verabſchiedet?“
fragte ich halb ſpöttiſch, halb empört.

„Sie ſind auf einem guten Wege, Baronin. Jch gratuliere.“
Er lachte verzweifelt. „Und dieſes Weib habe ich geliebt, habe
geglaubt, ſie liebe michl“ fuhr er wie raſend fort, Dieſes
Weib, das mich plötzlich nach Hauſe ſchickt, das ſich wie eine

Dirne be nimmt.„Eine Dirne iſt ein käufliches Weſen ſagte ich Falt, an
geekelt. „Jch aber habe Jhnen mit meiner Perſon einen
ganzen Sommer lang ein koſtbares Geſchenk gemacht. Leider
einem Unwürdigen.“

Jch wollte gehen. Aber da fiel er vor mir nieder und faßte
meine Kleider.

Du haſt recht! Verzeih mir. Verlaß mich nicht. O. Gott
verzeih mir doch! Jch liebe dich. Dich nur allein. Was ſoll
ich ohne dich tun t

„Ein anderes Erlebnis ſuchen,“ ſagte ich leiſe. „Es gibt ſo
viele Frauen, arm wie ich, verlaſſen wie ich, mit treuerem



T

erzen, ganz r Die Tränen liefen mir übers GeſichtWe kann i dafür jammerte ich. „Wenn ich erwache,
denke ich nicht mehr an Sie. Wenn ich einen Hufſchlag höre,
denke ich nicht mehr: das iſt er. Wenn ich Jhren Schritt höre,
ſchlägt kein Puls ſchneller, kein Jubel, kein Zittern befällt mich
mehr.“ Immer leidenſchaftlicher fuhr ich fort: „Was kann ich
dafür? Jhre Roſen ſtelle ich nicht mehr allein in die Vaſe,
Jhre Briefe öffne ich nicht mehr raſcher, als irgendwelche
a Und manchmal denke ich: Ach, käme er nur heute
nicht.“

Er hatte ſich erhoben. Blaß, unbewegt ſtand er da in der
bunten Uniform gegen die kahle Hecke. Jn ſeinen Augen
glühte es auf. War es Haß, Wut, Verachtüng? Er machte
mir eine gemeſſene Verbeugung, als ich ſchwieg, wandte ſich
und ging.

Jch wollte rufen: „Jch danke dir er war ſchön, dieſer
Sommer, ich danke dir,“ aber a vermochte es nicht. Er ging
ſo raſch und ich ſtand wie feſtgeſchmiedet. Erſte Regentropfen
fielen wie milde Tränen auf mein heißes Geſicht.
Gewohnheit, du Totſchläger aller Glut und Wonne! Wie ich

dich haſſe, du bürgerliche Tugend Gewohnheit, du gleichmäßige
ſklaviſche Kette, du Vernichterin aller Reize des Lebensl

Am Abend ſchrieb ich an Türmer:
„Muß man ſchon mit dreiundzwanzig Jahren erfahren, daß

es keine hohen und tiefen Gefühle gibt? An was ſoll ich mich
halten, wenn alles um mich her in Trümmer geht? Woraus
ſchöpften unſere Dichter ihr Glück, ihre Glut, ihren reinen
Glauben, der Berge verſetzt? Was hebt ſie über den Alltag
empor? Was macht ſie ſo tief und ſo ſtark? Jch habe das Ge
fühl, zu ertrinken. Wie kann ich mich retten aus der Tri-
vialität meines Alltags, aus der Verlogenheit meines Lebens,
meiner Verhältniſſe

Türmer ſchrieb mir zurück: „Die wenigſten Menſchen ge
langen zu einer auch nur oberflächlichen Erkenntnis der Dinge.
Das Erkennen iſt ein Leidensweg und dennoch die einzige
Möglichkeit, ſich zu erweitern, zu bereichern, zu vertiefen.
Jhrem leidenſchaftlichen Herzen ſind noch viele Enttäuſchungen
vorbehalten. Aber Jhr ſtarker Drang zum „Erlebenwollen“
und Jhre Liebe zur Ehrlichkeit im höheren Sinne werden Jhre
beſten Führer ſein. Gedenken Sie in allen Kämpfen, aller
Not Jhres treueſten Freundes

Jochen Türmer.“
7

Jn jener Zeit des Alleinſeins machte Hans Wandlitz wieder
Verſuche, ſich mir zu nähern. Aber ſelbſt die weiten Ritte, die
wir zuſammen unternahmen, brachten in mir nicht einmal
mehr ein kühles Gefühl der Kameradſchaft auf. Er erzählte
mir, daß mein Bruder Chriſtian Schulden habe, die er, Wand-
litz, bereits einmal tilgte, jedoch ohne irgendeinen Erfolg. Er
ſei dem Spielteufel ergeben und ſtünde wieder vor dem Zu-
ſammenbruch. Am Tage darauf kam mein Vater. Jch hatte
das Gefühl, daß er Hans Wandlitz um geſchäftliche Hilfe
bitten wollte. Meine Hoffnung, von ihm die Erlöſung aus
dieſer entwürdigenden Ehe zu erbitten, ſank in nichts zu-
ſammen. Und dennoch wagte ich eine kurze Ausſprache. Ach,
was bekam ich zu hören! Gut, daß meine Mutter dieſen
Schmerz nicht mehr erlebt habe. Jhr Kummer, ihre Angſt
um mich ſeien berechtigt geweſen. Wohin hätte ich mich ver-
irrt! Ob ich mich denn um die Abſchaffung aller anſtändigen
Gefühle bemühte? Wenigſtens Dankbarkeit müßte ich meinem
Manne gegenüber aufbringen können. Und womit hätte er,
mein Vater, dieſen Skandal verdient? Dächte ich denn gar
nicht an die Ehrwürdigkeit unſeres Namens, unſerer Tradi-
tion Und zuletzt wer ſollte mich erhalten, für mich ſorgen,
wenn ich auf und davon ging? Er könnte jeden Tag die Augen
ſchließen, was würde dann aus mir? Glaubte ich, in Falken-
hain eine Heimat zu haben, wo vom nächſten Frühling an,
wenn Robert den Abſchied nahm, Melitta die Hausfrau ſei?
Oder ob ich die Trennung etwa wünſche, um mich mit einem
anderen zu verheiraten? Jch ſollte mich hüten, Wünſchen und
Begierden nachzugeben, die in jedem Falle einen Zuſammen
bruch, eine Schmach bedeuteten, einen Verrat an den Gütern
meiner Familie, meines ganzen Standes.

„Und die, die es alle Tage tun? Iſt Johanna Treuenfels
nicht geſchieden, Käte Dannewitz, Wera Borke?“

Mein Vater ſah mich an. Sein Auge flammte, ſeine Stirn
rötete ſich. „Haben ſie eine beſondere Stellung in der Geſell
ſchaft, trotzdem ſie nicht als ſchuldiger Teil erklärt wurden?
Die eine hat wieder geheiratet, aber ihr Mann bekam den Ab-

Gegenſatz zwiſchen Lohnarbeiter und Käufer.
Jn jedem produzierenden Arbeiter ſteckt auch ein Konſument!

Darin ſteckt ein Widerſtreit der Jntereſſen! Der Konſument
und Arbeiter wird, wenn wir ihm die Vorteile der genoſſen-
ſchaftlichen Eigenproduktion für die bei ihr beſchäftigten Ar
beiter ſchildern, vielleicht ſagen: „Alles ſchön und gut für
mich als Konſument ergibt ſich daraus aber das Reſultat, daß
ich für die genoſſenſchaftlich hergeſtellten Waren eventuell mehr
bezahlen muß als für die der Privatinduſtrie.“ Und wenn er
es auch nicht ſagt, ſo wird er doch denken, große Fabriken mit
ſchönen ſanitären Einrichtungen koſten auch ſchönes
Geld, zu den höheren Löhnen kommen noch die übrigen Bene-
fizien: Ferien, Zahlung der Beiträge für Verſicherungszwecke,
Penſionsfonds uſw.; wer bezahlt das alles? So hoch
dürfte doch der Unternehmergewinn auch nicht ſein, daß durch
deſſen Ausſchaltung dieſes erhebliche Plus an Zuwendungen
für die Arbeiter ausgeglichen wird. Das alles muß doch in
dem höheren Preiſe für die Waren wieder zum Ausdruck
kommen.

Bis zu einem gewiſſen Grade hat der ſo argumentierende
Konſument zweifellos recht. Soweit die Ware Zigarren in
Frage kommt, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Großeinkaufs

eſellſchaft auf dem offenen Warenmarkte mit Waren, die imJuchthaut und Heimarbeit und zu Hungerlöhnen hergeſtellt
ſind, nicht konkurrieren kann. Die Konſumvereine müſſen für
Zigarren in niedriger Preislage höhere Preiſe zahlen als für
ſolche, die unter der angeführten kapitaliſtiſchen Ausbeutung
hergeſtellt ſind. Jn der Regel rechnen aber die Konſumvereine
nicht mit einem derart hohen Nutzen, wie ihn der Spezial-
händler für ſeine hohen Unkoſten an Miete, Licht, Feuerung,
Bedienung uſw. haben muß. Die Konſumvereine zahlen z. B.
meiſtens für ihre 5Pfennig-Zigarren Einkaufspreiſe, die ein
Privathändler für ſeine 6-Pfennig-Zigarren, und für ihre
6PfennigZigarren ſolche, die der Händler für ſein 7-Pfennig-
Zigarren zahlt, und aus dieſem Grund erhalten die Konſumen-
ten im Konſumverein, der Genoſſenſchaftszigarren führt,
beſſere Ware als beim Zigarrenhändler.

Allerdings gibt es auch heute noch Konſumvereine,
und zwar ſogar in größeren Orten, in denen ein gut organi-ſiertes Gewerkſchaſtstarten beſteht, in welchen keine oder nur

zu einem ganz geringen Teile Genoſſenſchaftszigarren geführt
werden. Die Geſchäftsführer dieſer Vereine ſtehen auf dem
Standpunkte, daß ſie, um die in ihren Vereinen übliche Rück-
vergütung von 10, 15 und 20 Prozent herauswirtſchaften zu
können, für den Artikel Zigarren nicht ſo viel anlegen können,
wie die Großeinkaufsgeſellſchaft für ihre Zigarren fordert, und
ſintemalen nun der Tabakarbeiterverband auch mit ihren Liefe-
ranten Tarife abſchließt, die weſentlich geringere Löhne
zahlen als die Großeinkaufsgeſellſchaft, können dieſe Geſchäfts
führer ſich noch immer ſtolz in die Bruſt werfen und er-
klären, daß auch ſie grundſätzlich nur Zigarren kaufen,
die zu Tariflöhnen hergeſtellt ſind. Wie die tariflichen Lohn-
und Arbeitsbedingungen beſchaffen ſind, darum glauben dieſe

ſchied als Geſandier in Dresden, weil ein edenenun et fand S ver Whnen üchtig war ſie ſa
doch.“ Sr ſchlug auf den Tiſch. Und recht hat ſie doch nicht,
denn man heiratet nicht, um ſich küſſen und zu vergnügen,
ſondern einen ſchweren, verantwortungsreichen Vertrag zu
halten, den man mit ſeinem Blute ſchrieb. Die Kinder ſind
das Ziel einer Ehe und nicht der Genuß.“
wgrne wir leben ja in keiner Ehe mehr, die längſt gebrochen

urde.“
„Dann geh hin,“ ſchrie mein Vater, „wirf dich deinem

Manne zu Füßen und bitte ihn, mit dir die Ehe wieder einzu
ehen, wie ihr es gelobtet. Schenke ihm Kinder, tu deine
flicht! An den Tage, an dem du deinen Poſten hier verläßt,

kenne ich dich nicht mehr.“
Nun wußte ich es. Jch ſtand allein und niemals würde mir
Hilfe werden von denen, mit denen ich eines Blutes war. Sie
mußten, würden meine größten Feinde ſein. Jch erinnerte
mich an die Worte von Eva Karolſtein: „Jch fürchte mich vor
der Armut!“ Ja, es mußte ſchrecklich ſein, nackt dem Leben
gegenüberzuſtehen mit leeren Händen, leeren Taſchen. Mit
wieviel Zärtlichkeit umgab mich der Luxus, der Reichtum des
Lebens. Mit wieviel Schönheit, Feinheit, wieviel heiteren
Genüſſen, wieviel Grazie und Liebenswürdigkeit überſchüttete
er jede Stunde meines Lebens. Jmmer waren Hände bereit,
mich zu verwöhnen, meinem Winke gehorchte von Jugend auf
ein gut geſchulter Troß dienender Geiſter. Keine Hand-
reichung machte ich allein, keine wirkliche Arbeit war mir ver-
traut. Aber ich huldigte jeder koſtſpieligen Paſſion; in meinen
Schränken häuften ſich die eleganteſten Erzeugniſſe Pariſer
Modekünſtler, mein Reitſport verſchlang im Jahre Tauſende,
jedes Buch, das ich leſen mochte, wurde angeſchafft, jeder
Wunſch, den ich hatte, erfüllt. Hans Wandlitz ſparte nie. um
das Luxusbedürfnis, die verwegendſten Gelüſte ſeiner Frau
in das richtige Licht zu ſetzen. Noch immer war er ſtolz auf
mich, wie auf ein koſtbares Raſſepferd. Alle Welt ſollte mich
bewundern, alle Welt ſollte ſagen: Solche Frau, ſolch Haus
kann nur der Deminer haben.

Den enttäuſchten Ehemann ſpielte er nur unter ſeinen Ver-
wandten. Aber ſeine Liebesanträge, ſeine Luſt nach neuer
Vereinigung vergällten mir die trüben Wintertage, machten
mich ſcheu und krank. Er ſetzte ſeinen Willen durch und die
größte Knechtſchaft meines Lebens begann. Jch erfand Krank-
heiten aller Art, nur um nicht jede Nacht mit ihm verbringen
zu müſſen. Oft war der Ekel ſo ſtark, daß ich tagelang krank
wurde. Einmal verleitete mich die innere Empörung über
ſeine brutalen Rechte zu dem wilden Geſtändnis meiner Lage.
Er lachte nur. Er fand es amüſant, daß er mich zwingen
mußte.

„Jch denke an einen andern,“ ſchrie ich ihn an. „Jch liebe
einen andern.“

„Jch glaube dir nicht,“ ſagte er kühl.
„Aber du weißt, daß ich einem anderen gehörte?“ rief ich

höhniſch. Ach, es war nur eine Wohltat, dies zu ſagen.
(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Ein Redakteurgeſuch aus dem Jahre 1878.

Es war in jenen Tagen, da die Sozialiſterwerfolgung in ihrer
ſchönſten Blüte ſtand, wenn auch noch vor dem Erlaß des So-
zialiſtengeſetzes. Die Prozeſſe gegen die ſozialdemokratiſchen
Redakteure riſſen niemals ab, und die ungeheuerlichſten Stra-
fen wurden über ſie verhängt. Damals war es, als die Dres-
dener Parteigenoſſen in folgendem originellen Jnſerat für ihr
Blatt einen Redakteur ſuchten:

Redakteurgeſuch!
Für unſere, ſich der wärmſten Sympathie der arbeitenden

Klaſſen, wie der rührendſten Aufmerkſamkeit einer hohen
Juſtiz und Polizei erfreuenden Zeitung wird zufolge der
durch eine hohe Juſtiz angeordneten Verſetzung unſerer bei-
den Redakteure Vollmar und Pflaum auf unbeſtimmte Zeit
in den Ruheſtand (ohne Anſpruch auf Penſion)

Redakteur
geſucht. Derſelbe muß beſitzen, außer einem warmen Herzen
für's Volk, einen guten Magen zur Verdauung aller Polizei

Genoſſenſchaftsbewegung.
Geſchäftsführer nicht nötig zu haben ſich zu bekümmern. Manche
von ihnen haben vielleicht auch noch andere, weniger „grundſätz-
liche“ Gründe für ihren ungenoſſenſchaftlichen Einkauf.

Und nun kommen wir zu des Pudels Kern, zu der Frage, wie
der Arbeiter Konſument handeln ſoll. Lohn und Arbeits-
vedingungen, ſanitäre Einrichtungen, wie ſie bei der Grofz-
einkaufsgeſellſchaft eingeführt ſind, hat die Privatinduſtrie bis
her beharrlich abgelehnt einzuführen. Jnfolge der fortgeſetzten
ſteuerlichen Beunruhigungen in der Tabakinduſtrie wird die
Gewerkſchaft wohl noch auf lange Zeit außerſtande ſein, ſolche
erzwingen zu können. Selbſt in denjenigen Orten, in welchen
die Großeinkaufsgeſellſchaft Fabriken beſitzt, wie in Franken-
berg und Hockenheim, iſt es bisher wenigſtens noch nicht ge-
lungen, auch nur annähernd die gleichen Lohn- und Arbeits-
bedingungen in den Privatfabriken zu erlangen, wie ſie die
Großeinkaufsgeſellſchaft hat. Wir ziehen aus dieſen auf jahr-
zehntelangen Erfahrungen beruhenden Tatſachen den Schluß,
daß der Konſument, der wirklich ernſtlich die Miß ſtände in
der Zigarreninduſtrie bekämpfen will, dies nur
dadurch tun kann, daß er die genoſſenſchaftliche
Eigenproduktionin Zigarren unterſtützt. Durch
Unterſtützung der Privatinduſtrie werden wir ſowieſo niemals
eine Umbildung der kapitaliſtiſchen Produktion herbeiführen,
durch Unterſtützung der genoſſenſchaftlichen Eigenproduktion
ſchaffen wir bleibende kulturelle Werte, begründen wir dauernd
und feſt die wirtſchaftliche Macht des arbeitenden Volkes! Die
genoſſenſchaftliche Eigenproduktion fördert die Soziali-
ſierung der Produktionsverhältniſſe!

Die Frauen in den Konſumvereinen.
Sowohl die abſolute Zahl der weiblichen Mitglieder im Zen-

tralverband Deutſcher Konſumvereine wie auch ihre Prozent-
ziffer im Vergleich zu den männlichen Mitgliedern ſteigt ſeit
dem Jahre 1910 beſtändig. Unter den 1542 497 Mitgliedern
waren im Geſchäftsjahr 1913 235 851 Frauen, das ſind 47 376
mehr als im Vorjahre, in dem ſich ihre Zahl auf 191 475 be
lief. Die Frauen machen jetzt 15,3 Prozent des geſamten Mit-
gliederbeſtandes aus. Seit dem Jahre 1910, wo nur 10 Prozent
der Mitglieder Frauen waren, iſt die Prozentziffer in folgender
Weiſe geſtiegen: 1911 13,3 Prozent; 1912 14,1 Prozent;
1913 15,8 Prozent. Dieſes gleichmäßige Fort
ſchreiten berechtigt zu der Erwartung, daß die ſteigende
Anteilnahme der Frauen an der Konſumgenoſſenſchaftsbewe-
gung nicht nur vorübergehender Natur iſt.

Die Beteiligung der Frauen iſt übrigens nicht in allen Ver-
bänden gleich ſtark. Die meiſten weiblichen Mitglieder zählt
der Verband ſäch ſiſcher Konſumvereine mit 70 545, dann
folgen der Verband der Provinz Brandenburg mit 51 436; der
Verband nordweſtdeutſcher Konſumvereine mit 25 368, der Ver
band bayriſcher Konſumvereine mit 24 509, der Verband Thü-
ringer Koſumvereine mit 16 971. der Verband Rheinland und
Weſtfalen mit 16 930, der Verband ſüdweſtdeutſcher Konſum-
vereine mit 11880. Jm württembergiſchen und im mittel-
deutſchen Verband bleibt die Zahl der weiblichen Mitglieder
unter 10 000. Der Verband ſächſiſcher Konſumvereine ſteht

r S i h enamentlich eine große Portion Mitleid mit der Geiſtesarmut
unſerer Gegner.

Beſondere Berückſichtigung erfahren Reflektanten, welche
für Strafmandate und Sportelzettel einen leeren Beutel und
ein Beſitztum haben, in welchem der Exekutor jedergeit mit
dem Erfolge: „Wo nichts iſt, hat ſelbſt der Kaiſer das Recht
verloren“, exekutieren kann.

Honorar: Die bekannten Arbeitergroſchen. Beſonders
Befähigte haben außerdem Anwartſchaft auf baldiges freies

mit der Mittagskarte: Mehlbrei, Linſen und
ohnen.
Austretende können ſich des innigſten Beileids aller Prole-

tarier im voraus verſichert halten.
Dresdner Volkszeitung.

Es ſind jetzt gut 86 Jahre here, daß dieſes Jnſerat in der
Parteipreſſe erſchien. Aber ſo ganz unzeitgemäß und veraltet
erſcheint es deshalb doch noch nicht. Staatsanwälte und Ge-
richte ſorgen auch heute noch dafür, daß die ſozialdemokratiſchen
Redakteure immer wieder in den „Ruheſtand (ohne Anſpruch
auf Penſion)“ verſetzt werden, und erſt recht müſſen ſie heute
wie Anno dazumal einen „guten Magen zur Verdauung aller
Polizeiſchikanen“ und „eine große Portion Mitleid mit der
Geiſtesarmut unſerer Gegner“ haben.

Sarajewo.
Die jetzt viel. genannte Hauptſtadt Bosniens, in herrlicher

Lage am Einfluß der W in die Bosna gelegen, wurde
1263 von dem ungariſchen General Cotroman unter dem Namen
Bosnavar gegründet. Die politiſche Zugehörigkeit der Stadt,
die ſpäter BosnaSerai hieß und heute als Sarajewo bekannt
iſt, wechſelte im Laufe der Jahrhunderte öfter. Am längſten
war die Stadt im türkiſchen Beſitz. Bei der Türkei verblieb die
Stadt faſt ein halbes Jahrtauſend, bis vor r Jahren
Vosnien von Oeſterreich-Ungarnannektiert wurde.
Bekannt ſind die Spezialarbeiten des Sarajewoer Metallge
werbes das ziemlich lebhaft betrieben wird. Es werden vor
allem Waffen, Blech, Eiſen und Kupfergeſchirr hergeſtellt, auch
Goldſchmiede und Gerbereien ſind ſtärker vertreten. Jn der
Nähe der Stadt finden ſich kleine Eiſe en und Eiſenhütten.

edeutungWährend der letzten fariße hat die Stadt anverloren, ihre Einwohner u t hat abgenommen, ſo daß für das
Jahr 1895 nur noch 41 500 Einwohner angegeben werden. Erſt
nach 1900 hat der Platz ſich wieder erholt, ſo daß in abſehbarer
Zeit die Bevölkerung auf ihrer früheren Höhe angelangt ſein
wird. Die Stadt iſt rings von Bergen umgeben, nur gegen
Weſten iſt ſie offen. Heute ſcheidet ſich die Stadt in einen chriſt
lichen und einen muſelmaniſchen Teil, die völlig voneinander
getrennt ſind und ein ganz verſchiedenes Gepräge aufweiſen.
ger hatte die Stadt weit über 100 Moſcheen, heute ſind es
aum noch 80. Die Stadt iſt befeſtigt. Wiederholt iſt ſie durch

Brände in ihrer Entwicklung geſtört worden,

Humor und Satire.
Gehupft wie geſprungen. Jn einem Egerländer Dorfe wollte

ſich ein betagter verwitweter Malermeiſter zum zweitenmal
verehelichen, und zwar mit einem blutjungen Mädchen. Der
Geiſtliche des Ortes ſtellte ihn zur Rede und fragte ihn, warum
er ſich nicht eine annähernd gleichaltrige Witwe erwähle. Der
Heiratskandidat antwortete ſchlagfertig: „A Junge frißt epper
auch net mehr wie a Alte.“

„Doppelte Buchführung.“ Ein kleiner Landwirt, der wegen
umfangreicher Mehlſchulden verklagt war, die teilweiſe aus
früheren Jahren ſtammten, gab zu ſeiner Verteidigung bei
Gericht einen Schriftſatz ein, in dem er nachwies, wie und
wann er jeden einzelnen der vielen Poſten bezahlt habe. Di
Richtigkeit ſeiner Angaben ſuchte er durch den energiſchen Hin
weis auf die angeblich von ihm gepflegte „doppelte chfüh
rung“ darzutun. Als der Richter ſeinem Erſtaunen darüber
Ausdruck gab, daß ein kleiner Bauer die „doppelte Buch-
führung“ anwende, antwortete das Bäuerlein verſchmitzt:
„Nu, eenmal för mi, und eenmal för de Stür (Steuer).“

(Simpl.)

J J S -=JSJ Tauch in bezug auf das Zahlenverhältnis der weiblichen Mit
glieder zu den männlichen an erſter Stelle. Sie machen dort
25,5 Prozent des Mitgliederbeſtandes aus, und damit überholt
der ſächſiſche Verband den brandenburgiſchen, der im Jahre
1912 mit 22.8 Prozent führte, jetzt aber nur 24,5 Prozent
Frauen als Mitglieder, alſo etwas weniger als der ſächſiſche
Verband hat. Ueber 20 Prozent weibliche Mitglieder zählt nur
noch der bayriſche Verband, alle übrigen bleiben unter dieſer
Zahl ſie rangieren in folgender Reihenfolge: Thüringen,
Nordweſtdeutſchland, Württemberg, Rheinland und Weſtfalen,
Südweſtdeutſchland, Mitteldeutſchland.

Natürlich laſſen dieſe Zahlen keinen abſolut ſicheren Schluß
auf das Jntereſſe der Frauen an der Konſumgenoſſenſchafts
bewegung zu; im allgemeinen iſt es eben üblich, daß der Haus
haltsvorſtand, alſo der Ehemann Mitglied der Genoſſenſchaft
wird, aber die Frauen haben doch die ſtändigen Beziehungen
zu den Genoſſenſchaften aufrechtzuerhalten, durch den Einkauf
in den Verkaufsſtellen. Haben ſie kein Jntereſſe an
dem Fortſchreiten der Bewegung, ſo hilft auch eine
große männliche Mitgliederzahl nicht viel,nur zu oft werden ſie dann aus Bequemlichkeitsgründen bei
dem nächſtgelegenen Händler einkaufen und dadurch die Kon
ſumgenoſſenſchaft indirekt ſchädigen.

Zahlreiche Frauen finden bereits in den Konſumgenoſſen
ſchaften Erwerbsge legenheit. Jn der Warenher-
ſtellung wurden 494 Frauen, das ſind 21 mehr als im Jahre
1912 beſchäftigt, in der Warenverteilung 14000 gegen 12 404 im
Jahre 1912. Auch hier ſteht Sachſen mit 3070 Frauen in der
Warenverteilung und 108 Frauen in der Warenherſtellung an
erſter Stelle. Es iſt ein erfreulicher Gedanke, zu wiſſen, daß
dieſe Frauen unter Bedingungen arbeiten, die in gemeinſamen
Abmachungen der Konſumgenoſſenſchaften und den Arbeiter
organiſationen feſtgelegt worden ſind, und die bei weitem gün-
ſtiger ſind, als die in Privatbetrieben der gleichen Art.

Eine Arbeitergenoſſenſchaft als Staatsſchuldnerin.
Der Hamburger Staat beabſichtigte, einen größeren Platz am

Hochbahnhof Mundsburg zu verkaufen. Die Finanzdeputation
batte bereits den Verkaufstermin angeſetzt, ein Käufer hatte
ſich gefunden, mit dem im Vorwege ein Abkommen getroffen
war, daß er den Platz für Spekulationsbauten haben ſolle,
falls bei der Verſteigerung niemand mehr biete. Da griff die
Bürgerſchaft ein und erſuchte den Senat um Verhinderung des
Verkaufs, damit eine Bebauung mit Etagenhäuſern vermieden
werde. Der Senat erklärte ſich außerſtande, dem Verlangen
der Bürgerſchaft nachzukommen. Der Verkauf fand daher
ſtatt. Aber Käufer des Platzes wurde nicht der vorge-
merkte Spekulant, ſondern die Arbeitergenoſſenſchaft
Produktion, die einen höheren Preis bot. Sie wird auf
dem Platze, deſſen natürliche Schönheit nach Möglichkeit ge
wahrt bleiben ſoll. ein großes genoſſenſchaftliches Warenhaus
errichten. Da der Kaufpreis, zirka 700 000 Mk., vorläufig nur
zum Teil zahlbar iſt, wird die Produktion gleichzeitig Schul d-
nerin des Hamburger Staates, dem ſie ungefähr
eine halbe Million zu verzinſen haben wird.
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